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      Unser


      Trotz der Nähe des salzig duftenden Meeres roch Thea das Blut, das an ihr klebte. Mit jedem Atemzug erfüllte sie der Geruch mit einem vertrauten Hunger, der sie bis in ihre Träume hinein verfolgte. Aber nun erfüllte er sie auch mit Ekel und hinterließ einen schrecklichen Geschmack in ihrem Mund. Denn diesmal wusste sie, woher das Blut kam.


      »Ist es vollbracht?«, fragte Thea. Sie stand an der felsigen Küste und starrte auf die See hinaus, ihrer Schwester den Rücken zugekehrt.


      »Ja, und das weißt du genau«, sagte Penn. Obwohl sie wütend war, klang ihre Stimme immer noch samtweich und hatte ein verführerisches Timbre, das sie nie ganz abstellen konnte. »Aber dir haben wir das nicht zu verdanken.«


      Thea warf Penn einen Seitenblick zu. Sogar im trüben Mondlicht schimmerte Penns schwarzes Haar und auch ihre gebräunte Haut schien von innen heraus zu leuchten. So kurz nach ihrer Mahlzeit wirkte sie sogar noch schöner als ein paar Stunden zuvor.


      Einige kleine Blutspritzer befleckten Penns Kleidung, aber sie hatte eigentlich kaum etwas abbekommen. Nur ihr rechter Arm war bis zum Ellbogen scharlachrot gefärbt.


      Theas Magen hob sich vor Hunger und Ekel und sie wandte sich wieder ab.


      »Thea.« Seufzend kam Penn auf sie zu. »Es musste sein, das weißt du doch.«


      Thea schwieg einen Augenblick lang und lauschte dem Lied, das der Ozean für sie sang. Die Wassermelodie rief nach ihr.


      »Ich weiß«, sagte Thea schließlich und hoffte, dass ihre Stimme ihre wahren Gefühle nicht verriet. »Aber das Timing war schlecht. Wir hätten noch warten sollen.«


      »Ich konnte nicht mehr warten«, beteuerte Penn, aber Thea wusste nicht, ob das der Wahrheit entsprach. Doch Penn hatte ihre Entscheidung getroffen, und Penn bekam immer, was sie wollte.


      »Wir haben nicht mehr viel Zeit.« Thea deutete auf den beinahe vollen Mond, der über ihnen glänzte, und sah dann Penn an.


      »Ich weiß. Aber ich habe dir ja gesagt, dass ich jemanden im Auge habe.« Penn lächelte strahlend und zeigte dabei ihre rasiermesserscharfen Zähne. »Und es wird nicht mehr lange dauern, bis sie unser ist.«
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      Nächtlicher Schwimmausflug


      Der Motor gab ein bizarres Gurgeln von sich, als hauche ein Roboterlama seinen letzten Atem aus. Es folgte ein unschuldiges Klick-Klack. Dann herrschte Schweigen. Gemma drehte den Schlüssel noch einmal schwungvoll im Zündschloss, als könne sie dem alten Chevy so neues Leben einhauchen, aber das Auto gab nun nicht mal mehr ein Gurgeln von sich. Das Lama war verendet.


      »Das darf doch wohl nicht wahr sein«, stöhnte Gemma und fluchte halblaut.


      Sie hatte geschuftet wie ein Pferd, um dieses Auto zu kaufen. Da sie täglich stundenlang trainierte und außerdem noch Hausaufgaben zu machen hatte, blieb ihr nur wenig Zeit für einen Nebenjob. Also war ihr nichts anderes übrig geblieben, als auf die schrecklichen Tennenmeyer-Jungs aufzupassen. Sie hatten ihr Kaugummi ins Haar geklebt und ihren Lieblingspulli in Wäschebleiche getaucht.


      Aber sie hatte durchgehalten. Gemma war finster entschlossen gewesen, ab ihrem sechzehnten Geburtstag ein Auto zu besitzen, und dafür war sie sogar bereit gewesen, sich von den Tennenmeyers foltern zu lassen. Ihre ältere Schwester Harper hatte das alte Auto ihres Vaters übernommen und ihr angeboten, sie dürfe es benutzen. Aber Gemma hatte abgelehnt.


      Sie brauchte hauptsächlich deshalb ein eigenes Auto, weil weder Harper noch ihr Dad besonders begeistert davon waren, dass sie spätabends in der Anthemusa Bay schwamm. Sie wohnten nicht weit von der Bucht entfernt, aber es war nicht die Entfernung, die ihre Familie störte. Sie waren dagegen, dass Gemma so spät abends schwamm, aber genau das war es, wonach sie sich sehnte.


      Dort draußen unter den Sternen schien das Wasser sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken. Die Bucht ging in das Meer über, und das Meer in den Himmel, und alles verschwamm zu einer einzigen, endlosen Schleife, in der Gemma zu schweben schien. Nachts hatte die Bucht etwas Magisches an sich aber das schien ihre Familie nicht zu begreifen.


      Gemma drehte den Zündschlüssel noch einmal im Schloss, hörte aber nur noch einmal das hohle Klicken. Seufzend beugte sie sich vor und starrte auf den mondhellen Himmel hinter der zerkratzten Windschutzscheibe. Es war schon spät, und selbst wenn sie jetzt sofort loslief, würde sie nicht vor Mitternacht von ihrem Schwimmausflug zurückkehren.


      Das wäre nicht besonders tragisch gewesen, wenn sie nicht um elf Uhr Zapfenstreich gehabt hätte. Sie hatte keine Lust, den Sommer zusätzlich zu dem kaputten Wagen auch noch mit Hausarrest zu beginnen. Heute Abend musste sie aufs Schwimmen verzichten.


      Sie stieg aus dem Auto. Frustriert versuchte sie, die Tür zuzuknallen, aber sie ächzte nur in den Angeln. Ein großes Stück Rost fiel auf den Boden.


      »Die dreihundert Dollar hätte ich auch verbrennen können«, murmelte Gemma halblaut.


      »Autoprobleme?«, fragte Alex hinter ihr und erschreckte sie so sehr, dass sie beinahe aufgeschrien hätte. »Entschuldige. Ich wollte dir keine Angst machen.«


      »Ist schon okay«, winkte Gemma ab und drehte sich zu ihm um. »Ich habe dich nicht rauskommen hören.«


      Alex wohnte schon seit zehn Jahren im Nachbarhaus und er war wirklich nicht besonders Furcht einflößend. Seit seiner Pubertät versuchte er jeden Tag, sein widerspenstiges Haar zu glätten, aber eine bestimmte Locke über seiner Stirn weigerte sich immer glatt zu liegen und fiel ihm ungezähmt ins Gesicht. Dadurch wirkte er jünger als achtzehn, und wenn er lächelte, sah er noch jünger aus.


      Er hatte etwas Unschuldiges an sich und deshalb hatte Harper sich wahrscheinlich auch nie in ihn verknallt.


      Sogar Gemma hatte ihn bis vor Kurzem nicht als attraktiv empfunden. Aber irgendwann war ihr aufgefallen, dass er sich verändert hatte. Sein schlaksiger Oberkörper war breiter geworden, seine Arme muskulös.


      Diese neue Männlichkeit, in die Alex allmählich hineinwuchs, sorgte dafür, dass jetzt Schmetterlinge in ihrem Bauch aufstiegen, wenn er sie anlächelte.


      »Dieses Stück Schrott will nicht anspringen.« Gemma zeigte auf den rostigen Kleinwagen und ging zu Alex, der in seinem Vorgarten stand. »Ich hab den Wagen erst vor drei Monaten gekauft und jetzt ist er schon hinüber.«


      »Das tut mir leid«, sagte Alex. »Brauchst du Hilfe?«


      »Kennst du dich mit Autos aus?« Gemma zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Ihres Wissens verbrachte er seine freie Zeit am Computer oder mit der Nase in einem Buch, aber unter einer Motorhaube hatte sie ihn noch nie werkeln sehen.


      Alex lächelte verlegen und senkte den Blick. Er hatte eine natürlich gebräunte Haut, was es ihm leichter machte, seine Verlegenheit zu verbergen, aber Gemma kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sehr oft errötete.


      »Nein«, gestand er und lachte ein bisschen. Dann deutete er auf seine Einfahrt, in der ein blauer Ford Cougar stand. »Aber ich habe eins.«


      Er zog die Schlüssel aus der Tasche und ließ sie um den Finger kreisen. Einen Moment lang wirkte er sehr lässig, aber dann rutschte ihm der Schlüsselbund ab und traf ihn am Kinn. Gemma unterdrückte ein Kichern, als er sich eilig danach bückte.


      »Alles okay?«


      »Äh, ja, alles klar.« Achselzuckend rieb er sich das Kinn. »Soll ich dich fahren?«


      »Bist du sicher? Es ist schon ziemlich spät und ich will dich nicht nerven.«


      »Ach was, kein Problem.« Er machte einen Schritt auf sein Auto zu und wartete darauf, dass Gemma ihm folgte. »Wo willst du denn hin?«


      »Nur zur Bucht.«


      »Ich hab’s geahnt«, grinste er. »Dein allabendlicher Schwimmausflug?«


      »Ich schwimme nicht jeden Abend«, protestierte Gemma, obwohl sie nur ausnahmsweise mal darauf verzichtete.


      »Na dann los.« Alex ging zu dem Cougar und öffnete die Beifahrertür. »Steig ein.«


      »Na gut, wenn du darauf bestehst …«


      Gemma fiel nur ungern anderen Leuten zur Last, aber sie wollte heute Abend unbedingt noch schwimmen. Und gegen eine Spritztour allein mit Alex hatte sie auch nichts einzuwenden. Normalerweise verbrachte sie nur Zeit mit ihm, wenn er ihre Schwester besuchte.


      »Was fasziniert dich eigentlich so daran, nachts zu schwimmen?«, fragte Alex, als sie eingestiegen war.


      »Ich weiß nicht, ob Faszination das richtige Wort ist.« Gemma schnallte sich an und lehnte sich dann bequem zurück. »Ich weiß nicht genau, wie ich es beschreiben soll. Es ist einfach … unvergleichlich.«


      »Inwiefern?«, fragte Alex. Er hatte den Motor angelassen, blieb aber in der Einfahrt stehen und betrachtete Gemma interessiert.


      »Tagsüber sind so viele Leute in der Bucht, vor allem im Sommer, aber nachts … bin ich mit dem Wasser und den Sternen allein. Und weil es dunkel ist, fühlt sich alles wie eine große Einheit an, und ich bin ein Teil davon.« Sie runzelte die Stirn und lächelte verträumt.


      »Faszination ist vielleicht doch das richtige Wort«, gab sie dann zu. Sie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu ordnen. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich bin ich bloß ein Freak, der eben gern nachts schwimmt.«


      In diesem Moment wurde Gemma bewusst, dass Alex sie anstarrte, und sie sah zu ihm rüber. Sein Gesicht hatte einen seltsamen Ausdruck, er wirkte irgendwie sprachlos.


      »Was ist?«, fragte Gemma, denn sein Blick machte sie allmählich verlegen. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und rutschte auf ihrem Sitz herum.


      »Nichts. Entschuldige.« Alex schüttelte den Kopf und fuhr los. »Du hast es wahrscheinlich eilig.«


      »So eilig nun auch wieder nicht«, sagte Gemma, aber das war gelogen. Sie wollte vor ihrer Sperrstunde so viel Zeit wie möglich im Wasser verbringen.


      »Trainierst du eigentlich immer noch?«, fragte Alex. »Oder machst du in den Ferien Pause?«


      »Nein, ich trainiere weiter.« Sie kurbelte das Fenster herunter und ließ die salzige Luft ins Auto wehen. »Ich schwimme jeden Tag mit meinem Trainer im Pool. Er sagt, meine Zeiten werden allmählich richtig gut.«


      »Du schwimmst jeden Tag im Pool und schleichst dich dann noch aus dem Haus, um nachts zu schwimmen?« Alex grinste. »Wird dir das nicht zu viel?«


      »Das ist etwas anderes.« Gemma streckte den Arm aus dem Fenster wie einen Flügel. »Im Pool schwimme ich nur Bahnen auf Zeit. Das ist Arbeit. In der Bucht lasse ich mich treiben und plansche einfach herum.«


      »Aber nervt es dich nicht manchmal, immer nass zu sein?«


      »Nö.« Sie schüttelte den Kopf. »Genauso gut könnte ich dich fragen, ob es dich nicht manchmal nervt, zu atmen.«


      »Ehrlich gesagt tut es das manchmal. Ich habe schon oft daran gedacht, wie toll es wäre, nicht atmen zu müssen.«


      »Wieso?«, lachte Gemma. »Was soll denn so toll daran sein?«


      »Ach, keine Ahnung.« Einen Moment lang wirkte er sehr verlegen und sein Lächeln verrutschte etwas. »Ich hab das meistens im Sportunterricht gedacht, wenn ich rennen musste. Dabei hatte ich immer so schreckliche Atemnot.«


      Alex warf ihr einen Seitenblick zu, als fürchte er, sie könne ihn wegen dieses Geständnisses für einen totalen Loser halten. Aber sie lächelte ihn nur an.


      »Du hättest öfter mit mir schwimmen gehen sollen«, sagte sie schließlich. »Dann wärst du besser in Form gewesen.«


      »Ich weiß, aber ich bin nun mal ein Nerd«, seufzte Alex. »Gott sei Dank bin ich mit der Schule fertig und muss nie wieder Sportunterricht ertragen.«


      »Bald wirst du so viel Spaß auf dem College haben, dass du dich an die Schrecken der Highschool gar nicht mehr erinnerst«, sagte Gemma und registrierte erstaunt, wie wehmütig ihre Stimme klang.


      »Kann schon sein.« Alex runzelte die Stirn und fragte sich, ob er ihr irgendwie die Laune verdorben hatte.


      Gemma lehnte sich ans Fenster, stützte sich mit dem Ellbogen auf die Tür und legte den Kopf auf ihre Hand. Häuser und Bäume zogen an ihnen vorbei. In dem Viertel, in dem sie und Alex wohnten, waren die Häuser schäbig und verwohnt, aber sobald sie die Capri Lane passiert hatten, war plötzlich alles sauber und modern.


      Da gerade Hochsaison war, war alles hell erleuchtet. Die Luft war erfüllt von der Musik aus den Bars und dem Gelächter und den Gesprächen der Gäste.


      »Freust du dich darauf, das alles hinter dir zu lassen?«, fragte Gemma grinsend und deutete auf ein betrunkenes Pärchen, das auf der Promenade lautstark miteinander stritt.


      »Ein paar Dinge werden mir sicher nicht fehlen«, gestand Alex, doch als er zu ihr herüberschaute, wurde sein Gesicht weich. »Aber ein paar Dinge werde ich auch vermissen.«


      Der Strand war beinahe menschenleer, nur ein paar Teenager hatten sich um ein Lagerfeuer versammelt. Gemma bat Alex, weiter die Küste entlangzufahren. Der weiche Sandstrand wurde nach und nach von zerklüfteten Felsen abgelöst und statt asphaltierter Parkplätze gab es hier einen Zypressenwald. Alex parkte auf einem Schotterweg so nah am Wasser wie möglich.


      Sie waren weit von den Touristenattraktionen entfernt, hier gab es keine Menschen oder markierte Pfade, die ans Wasser führten. Als Alex die Lichter des Cougar ausschaltete, senkte sich tiefe Dunkelheit um sie. Das einzige Licht kam vom Mond über ihnen und von den weit entfernten Lichtern der Stadt.


      »Schwimmst du wirklich hier?«, fragte Alex.


      »Ja, hier ist es am besten«, sagte Gemma achselzuckend und öffnete die Autotür.


      »Aber hier ist es total felsig.« Alex stieg aus und betrachtete die moosbedeckten Steine auf dem Boden. »Sieht gefährlich aus.«


      »Das ist ja das Schöne daran«, grinste Gemma. »Außer mir will hier niemand schwimmen.«


      Sobald sie ausgestiegen war, zog sie sich ihr Sommerkleid über den Kopf und enthüllte den Bikini, den sie darunter trug. Dann löste sie ihr dunkles Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden gewesen war, und schüttelte es aus. Sie kickte sich die Flipflops von den Füßen und warf sie mit ihrem Kleid ins Auto.


      Alex stand neben dem Wagen, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und versuchte, sie nicht anzustarren. Sie trug einen Bikini, in dem er sie schon tausendmal gesehen hatte, denn Gemma lebte praktisch in ihren Badesachen. Aber jetzt, da er mit ihr alleine war, wurde ihm auf einmal bewusst, wie toll sie darin aussah.


      Gemma war definitiv die hübschere der beiden Fisher-Schwestern. Sie hatte einen schlanken Schwimmerkörper, zierlich und grazil, aber an den richtigen Stellen gerundet. Ihre Haut war von der Sonne gebräunt, und in ihrem dunklen Haar leuchteten goldene Glanzlichter, die sie all dem Chlor und der Sonne zu verdanken hatte. Ihre Augen waren goldbraun. Er konnte im schwachen Licht die Farbe zwar nicht erkennen, aber sie leuchteten auf, wenn sie ihn anlächelte.


      »Willst du auch schwimmen?«, fragte Gemma.


      »Äh, nein.« Er schüttelte den Kopf und starrte angelegentlich auf die dunkle Bucht. »Ich verzichte. Ich warte im Auto, bis du fertig bist.«


      »Nein. Du hast mich den ganzen Weg hierhergefahren und kannst jetzt nicht einfach im Auto warten. Du musst mit mir schwimmen gehen.«


      »Lieber nicht.« Alex kratzte sich am Arm und senkte den Blick. »Aber dir viel Spaß.«


      »Komm schon, Alex«, protestierte Gemma und zog eine Schnute. »Ich wette, du bist noch nie im Mondschein geschwommen. Und im Herbst gehst du aufs College. Du musst das wenigstens einmal gemacht haben, sonst hast du nicht richtig gelebt.«


      »Ich habe aber keine Badehose dabei«, wandte Alex ein, dessen Widerstand bereits dahinschmolz.


      »Schwimm in deinen Boxershorts.«


      Alex überlegte, ob er weiter protestieren sollte, aber Gemma hatte eigentlich recht. Und wenn er es sich genau überlegte, war es weit weniger gruselig, mit ihr schwimmen zu gehen, als sie vom Ufer aus zu beobachten.


      »Von mir aus, aber wehe dir, wenn ich mir den Fuß an einem Felsen aufschlitze«, sagte er dann und zog sich die Schuhe aus.


      »Ich verspreche dir, ich passe auf dich auf.« Gemma legte sich die Hand aufs Herz.


      »Das will ich hoffen.«


      Alex zog sich das T-Shirt über den Kopf, und er sah genau so aus, wie Gemma es sich vorgestellt hatte. Sein ursprünglich schlaksiger Körper war jetzt muskulös und wirkte durchtrainiert, was eigentlich unmöglich war, weil er doch nur an seinem Computer saß.


      Als Alex seine Hose aufknöpfte, wandte Gemma sich aus Höflichkeit ab. Sie würde ihn zwar in ein paar Sekunden in Unterhosen sehen, aber es fühlte sich merkwürdig an, ihm beim Ausziehen zuzusehen. Irgendwie unanständig.


      »Wie kommen wir ans Wasser?«, fragte Alex.


      »Langsam und vorsichtig.«


      Gemma ging voraus und hüpfte über die Steine. Alex wusste, dass sie ihm an Anmut und Körperbeherrschung haushoch überlegen war. Sie bewegte sich wie eine Ballerina und tänzelte auf den Fußballen von einem glatten Stein zum nächsten, bis sie am Wasser angelangt war.


      »Direkt an der Wasserlinie sind die Steine ziemlich spitz«, warnte sie ihn.


      »Danke für die Info«, murmelte er und folgte ihr so vorsichtig, wie er konnte. Sie hatte den tückischen Weg zum Wasser mühelos bewältigt, aber Alex stolperte ein paarmal.


      »Nur die Ruhe. Wenn du dir Zeit lässt, schaffst du es locker.«


      »Ich versuch’s.«


      Zu seiner Überraschung schaffte es Alex, das Wasser zu erreichen, ohne sich den Fuß aufzuschlitzen. Als er bei Gemma ankam, lächelte sie ihn stolz an und watete dann tiefer ins Meer hinein.


      »Hast du denn keine Angst?«, fragte Alex.


      »Wovor denn?« Sie war in tieferem Wasser angekommen, ließ sich nach hinten fallen und strampelte mit den Beinen.


      »Keine Ahnung. Vor Meeresungeheuern oder so. Die See ist so dunkel, dass man gar nichts erkennen kann.« Das Wasser reichte Alex inzwischen bis zur Taille, und ehrlich gesagt hatte er keine große Lust, weiterzugehen.


      »Es gibt keine Meeresungeheuer hier«, lachte Gemma und spritzte ihn nass. Dann forderte sie ihn zu einem Wettschwimmen heraus. »Wer als Erster bei dem Felsen dort ist?«


      »Welchen Felsen meinst du?«


      »Den dort.« Sie deutete auf eine riesige Felsnadel, die ein paar Meter neben ihnen aus dem Wasser ragte.


      »Du gewinnst doch sowieso«, sagte Alex.


      »Ich gebe dir einen Vorsprung«, bot Gemma an.


      »Wie viel?«


      »Hm … fünf Sekunden?«


      »Fünf Sekunden?« Alex schien darüber nachzudenken. »Hm, vielleicht könnte ich …« Ohne den Satz zu beenden, hechtete er ins Wasser und schwamm schnell los.


      »Du kriegst doch schon einen Vorsprung!«, rief Gemma ihm lachend nach. »Du brauchst nicht zu schummeln!«


      Alex schwamm, so schnell er konnte, aber schon bald zog Gemma an ihm vorbei. Im Wasser war sie nicht zu stoppen, er hatte noch nie jemanden so schnell schwimmen sehen. Früher war er mit Harper manchmal zu Gemmas Schwimmwettkämpfen an der Schule gegangen und sie hatte eigentlich alle gewonnen.


      »Erste!«, verkündete Gemma, als sie den Felsen erreichte.


      »Hat daran irgendjemand gezweifelt?« Alex schwamm zu ihr und hängte sich an den Felsen, um sich auszuruhen. Sein Atem ging heftig und er wischte sich das Salzwasser aus den Augen. »Das war kein fairer Kampf.«


      »Sorry«, lächelte sie. Gemma war im Gegensatz zu Alex überhaupt nicht außer Atem, hängte sich aber trotzdem neben ihm an den Felsen.


      »Irgendetwas sagt mir, dass dir das nicht wirklich leidtut«, sagte Alex mit gespielter Empörung.


      Seine Hand rutschte vom Felsen ab, und als er wieder danach griff, legte er versehentlich seine Hand auf Gemmas. Sein erster Impuls war, sie schnell und verlegen wieder wegzuziehen, aber in letzter Sekunde überlegte er es sich anders und ließ seine Hand auf ihrer liegen. Beide waren kühl und nass.


      Gemmas Lächeln hatte sich verändert und wirkte plötzlich zärtlich und einen Augenblick lang schwiegen beide. Sie hielten sich am Felsen fest und lauschten dem Wasser, das um sie herum gegen den Stein schwappte.


      Gemma hätte diesen Augenblick mit Alex gerne noch länger genossen, aber plötzlich flammte in der kleinen Schmugglerhöhle hinter ihm Licht auf und lenkte sie ab. Die kleine überdachte Einbuchtung in den Felsen lag an der Mündung der Bucht, bevor diese offiziell in den Ozean überging, und war ungefähr vierhundert Meter von der Stelle entfernt, an der Gemma und Alex schwammen.


      Alex folgte ihrem Blick und einen Augenblick später drang Gelächter über das Wasser. Er drehte sich um und nahm seine Hand von ihrer.


      In der Höhle brannte ein Feuer, in dessen flackerndem Schein drei Gestalten tanzten. Aus dieser Entfernung war nicht festzustellen, was genau sie machten, aber an ihren Bewegungen erkannten Gemma und Alex sofort, um wen es sich handelte. Die ganze Stadt wusste, wer sie waren, auch wenn niemand sie persönlich zu kennen schien.


      »Das sind diese Mädchen«, sagte Alex leise, als könnten sie ihn in der Grotte hören.


      Die drei Mädchen tanzten mit fast unwirklicher Eleganz und Anmut. Sogar ihre Schatten, die über die Höhlenwände huschten, wirkten sinnlich in ihren Bewegungen.


      »Was machen die denn hier?«, fragte Alex.


      »Keine Ahnung«, sagte Gemma achselzuckend und starrte die Mädchen weiter an. »Sie sind ziemlich oft hier draußen. Offenbar gefällt es ihnen da drin.«


      »Hm«, sagte Alex. Gemma schaute ihn an und sah, dass er die Stirn gerunzelt hatte.


      »Ich weiß gar nicht, was die eigentlich in unserer Stadt wollen.«


      »Ich auch nicht.« Er drehte den Kopf und schaute sie weiter an. »Ich habe gehört, die drei seien kanadische Filmstars oder so.«


      »Möglich. Aber sie haben keinen Akzent.«


      »Du hast sie reden gehört?«, fragte Alex und klang beeindruckt.


      »Ja. Ich habe sie in Pearl’s Bistro neben der Bibliothek gesehen. Sie bestellen dort immer Milchshakes.«


      »Waren sie nicht mal zu viert?«


      »Ja, ich glaube schon.« Gemma kniff die Augen zusammen und zählte noch mal nach. »Als ich sie das letzte Mal hier draußen gesehen habe, waren sie zu viert. Aber jetzt sind es nur noch drei.«


      »Wo die andere wohl abgeblieben ist?«


      Gemma und Alex waren zu weit entfernt, um die Mädchen zu verstehen, aber sie hörten sie reden und lachen, ihre Stimmen schwebten über die Bucht. Dann begann eins der Mädchen zu singen – ihre Stimme war so kristallklar und süß, dass es beinahe schmerzte. Die Melodie rührte Gemmas Herz.


      Alex’ Mund klappte auf und er starrte die Mädchen an. Dann stieß er sich vom Felsen ab und schwamm langsam auf sie zu, aber Gemma merkte es kaum. Sie konzentrierte sich auf die Mädchen in der Grotte. Oder genauer gesagt auf das einzige Mädchen, das nicht mitsang.


      Penn. Gemma erkannte sie, als sie sich von den anderen fortbewegte. Ihr langes schwarzes Haar hing ihr den Rücken hinunter und der Wind spielte damit. Sie bewegte sich mit erstaunlicher Anmut und Entschlossenheit, den Blick stur geradeaus gerichtet.


      Penn konnte sie aus dieser Entfernung in der Dunkelheit nicht gesehen haben, aber Gemma spürte, wie der Blick des Mädchens sich in ihren bohrte und ihr kalte Schauer über den Rücken jagte.


      »Alex«, sagte Gemma in einem Tonfall, der ihr selbst fremd war. »Lass uns gehen.«


      »Was?«, fragte Alex benommen, und erst jetzt merkte Gemma, wie weit er bereits auf die Einbuchtung zugeschwommen war.


      »Komm, Alex. Ich glaube, wir stören sie. Wir sollten gehen.«


      »Gehen?« Er drehte sich zu ihr um und wirkte völlig überrascht von dem Gedanken.


      »Alex!« Gemma schrie beinahe, aber jetzt schien sie zu ihm durchgedrungen zu sein. »Wir müssen nach Hause. Es ist spät.«


      »Ach ja, richtig.« Er schüttelte den Kopf und schwamm dann in Richtung Ufer.


      Als Gemma sich davon überzeugt hatte, dass er wieder normal war, folgte sie ihm.


      Penn, Thea, Lexi und Arista waren seit Beginn der warmen Jahreszeit in der Stadt und die Leute hielten sie für die ersten Touristen der Saison. Aber niemand wusste genau, wer sie waren und was sie eigentlich hier machten.


      Gemma wusste nur, dass sie es hasste, wenn sie hier draußen waren. Sie störten sie beim Schwimmen, denn sie fühlte sich unwohl im Wasser, wenn diese Mädchen in der Grotte waren und dort tanzten, sangen und wer weiß was für Blödsinn anstellten.

    

  


  
    
      


      ZWEI
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      Capri


      Das Knallen der Autotür ließ Harper aufschrecken. Sie setzte sich auf und legte ihren E-Book-Reader zur Seite. Dann sprang sie aus dem Bett, schob die Vorhänge zur Seite und sah gerade noch, wie Gemma sich von Alex verabschiedete, bevor sie ins Haus kam.


      Der Wecker auf ihrem Nachttisch zeigte erst halb elf an. Sie konnte ihrer Schwester also nichts vorwerfen, aber die Situation gefiel ihr trotzdem ganz und gar nicht.


      Harper setzte sich wieder auf ihr Bett und wartete darauf, dass Gemma nach oben kam. Das würde noch ein paar Minuten dauern, da ihr Vater Brian unten fernsah. Er blieb meistens wach, bis Gemma nach Hause kam, aber das schien ihre Schwester nicht zu kümmern. Sie ging auch weiterhin abends schwimmen, obwohl Brian um fünf Uhr morgens aufstehen musste, um zur Arbeit zu gehen.


      Harper ärgerte sich wahnsinnig darüber, aber sie hatte diesen Kampf schon lange aufgegeben. Ihr Dad hatte Gemmas Sperrstunde eingeführt, und er behauptete immer, wenn es ihm etwas ausmachen würde, bis elf auf sie zu warten, hätte er ihre Sperrstunde auf zehn gesetzt.


      Brian und Gemma unterhielten sich noch ein paar Minuten und Harper lauschte oben ihrem gedämpften Gespräch. Dann hörte sie Schritte auf der Treppe, und bevor Gemma ihr eigenes Zimmer erreicht hatte, öffnete Harper ihre Schlafzimmertür und hielt sie auf.


      »Gemma«, sagte sie flüsternd.


      Gemma stand im Flur, drehte Harper den Rücken zu und hatte die Hand auf ihren Türknauf gelegt. Ihr Sommerkleid klebte an ihrer feuchten Haut und Harper erkannte die Umrisse des Bikinis durch den dünnen Stoff.


      Widerwillig drehte sich Gemma zu ihrer älteren Schwester um. »Du musst nicht aufbleiben, bis ich zu Hause bin, Harper. Das erledigt Dad schon.«


      »Ich habe nicht auf dich gewartet«, log Harper. »Ich habe gelesen.«


      »Aha. Von mir aus.« Gemma verdrehte die Augen. »Also, raus mit der Sprache. Was habe ich wieder verbrochen?«


      »Du hast gar nichts verbrochen«, sagte Harper in freundlicherem Tonfall. Es machte ihr schließlich keinen Spaß, Gemma ständig anzuschreien. Wirklich nicht. Aber ihre kleine Schwester hatte nun mal die fürchterliche Angewohnheit, ständig dumme Sachen zu machen.


      »Ich weiß«, erwiderte Gemma trotzig.


      »Ich dachte nur …« Harper strich über den Türrahmen und wich Gemmas Blick aus, weil sie nicht anklagend wirken wollte. »Warst du mit Alex unterwegs?«


      »Mein Auto ist nicht angesprungen, also hat er mich zur Bucht gefahren, damit ich schwimmen konnte.«


      »Warum hat er dich hingefahren?«


      »Keine Ahnung. Weil er nett ist?«, meinte Gemma achselzuckend.


      »Gemma«, stöhnte Harper.


      »Was denn?«, fragte Gemma. »Ich habe nichts gemacht.«


      »Er ist zu alt für dich«, seufzte Harper. »Ich weiß, dass …«


      »Pfui Teufel, Harper!« Gemma schoss das Blut in die Wangen und sie schaute hastig zu Boden. »Wie kommst du denn darauf? Alex ist wie … eine Art Bruder für mich. Und er ist dein bester Freund.«


      »Hör auf«, sagte Harper kopfschüttelnd. »Ich beobachte schon seit Monaten, wie ihr beide umeinander herumtanzt, und es wäre mir ja eigentlich total egal, wenn er nicht bald aufs College gehen würde. Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«


      »Ich werde nicht verletzt. Da ist gar nichts«, beharrte Gemma. »Weißt du, ich dachte, du freust dich. Du sagst doch immer, ich soll nicht alleine nachts schwimmen gehen, und heute habe ich jemanden mitgenommen.«


      »Alex?« Harper zog die Augenbrauen hoch, und auch Gemma musste zugeben, dass Alex wahrscheinlich kein besonders effektiver Leibwächter war. »Und diese nächtlichen Ausflüge sind wirklich gefährlich. Du solltest nachts überhaupt nicht schwimmen gehen.«


      »Mir geht’s gut! Es ist nichts passiert!«


      »Noch ist dir nichts passiert«, konterte Harper. »Aber in den letzten zwei Monaten sind drei Leute hier verschwunden, Gemma. Du musst vorsichtig sein.«


      »Ich bin auch vorsichtig!« Gemma ballte die Hände zu Fäusten. »Und du hast mir überhaupt nichts zu sagen. Dad hat mir erlaubt, zu gehen, solange ich um elf zu Hause bin. Und das bin ich.«


      »Na ja, Dad sollte es dir aber nicht erlauben.«


      »Habt ihr ein Problem, Mädels?«, fragte Brian vom Fuß der Treppe.


      »Nein«, murmelte Harper.


      »Ich gehe jetzt duschen und würde dann gern schlafen, falls Harper nichts dagegen hat«, sagte Gemma spitz.


      »Ist mir doch egal, was du machst«, erwiderte Harper achselzuckend und hob abwehrend die Hände.


      »Danke sehr.« Gemma drehte sich abrupt um, ging in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


      Harper lehnte sich an ihren Türrahmen, während ihr Vater die Treppe hinaufging. Brian war ein hochgewachsener Mann mit großen, starken Händen, denen man die jahrelange Arbeit in den Docks ansah. Er war zwar bereits Mitte vierzig, aber ziemlich fit. Nur die grauen Strähnen in seinem Haar verrieten sein wahres Alter.


      Brian blieb bei Harper stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute auf sie herab. »Was war denn da los?«


      »Ach, weiß nicht.« Achselzuckend schaute Harper auf ihre Füße. Ihr leuchtend blauer Nagellack war stellenweise abgeblättert.


      »Hör auf, ihr Vorschriften zu machen«, sagte Brian leise.


      »Das mache ich doch gar nicht!«


      »Sie wird Fehler machen, genau wie du, aber sie wird auch genauso viel daraus lernen wie du.«


      »Wieso bin ich denn jetzt auf einmal die Böse?« Endlich schaute Harper zu ihrem Vater auf. »Alex ist zu alt für sie und da draußen ist es gefährlich. Meine Sorgen sind nicht irrational.«


      »Aber sie ist nicht deine Tochter«, wandte Brian ein. »Sondern meine. Du musst dein eigenes Leben leben. Beschäftige dich lieber damit, dass du im Herbst aufs College gehst, und überlass Gemma mir, okay? Ich passe schon auf sie auf.«


      »Das weiß ich«, seufzte Harper.


      »Wirklich?«, fragte Brian direkt und sah ihr in die Augen. »Ich weiß, dass ich dir zu viel Verantwortung aufgebürdet habe, seit deine Mom …« Er verstummte und ließ den Satz in der Luft hängen. »Aber das bedeutet nicht, dass wir nicht auch ohne dich klarkommen.«


      »Ich weiß. Tut mir leid, Dad.« Sie zwang sich, ihn anzulächeln. »Ich mache mir einfach nur Sorgen.«


      »Na ja, dann versuch damit aufzuhören und geh jetzt schlafen, okay?«


      »Okay«, nickte sie.


      Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Gute Nacht, Schätzchen.«


      »Nacht, Dad.«


      Harper ging in ihr Zimmer zurück und schloss die Tür. Ihr Vater hatte recht, das wusste sie, aber an ihren Gefühlen änderte das nichts.


      Schließlich war Harper neun Jahre lang für Gemma verantwortlich gewesen, ob das nun gut sein mochte oder nicht. Zumindest hatte sich Harper für ihre kleine Schwester verantwortlich gefühlt.


      Mit einem tiefen Seufzer setzte sie sich aufs Bett. Sie würde es nicht über sich bringen, ihre Familie allein zurückzulassen.


      Eigentlich hätte sie sich darauf freuen sollen, endlich auf eigenen Füßen zu stehen, denn schließlich hatte sie weiß Gott schwer genug dafür gearbeitet. Trotz ihres Nebenjobs in der Bücherei und ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit im Tierheim hatte Harper in der Highschool nur Bestnoten erzielt.


      Das Stipendium, das sie bekommen hatte, öffnete ihr auch die Türen, die ihr sonst durch das begrenzte Budget ihres Vaters verschlossen geblieben wären. Sämtliche Unis, bei denen sie sich beworben hatte, waren ganz wild darauf gewesen, sie aufzunehmen. Sie hätte überall hingehen können, aber sie hatte sich für ein staatliches College entschieden, das nur vierzig Fahrminuten von Capri entfernt war.


      Harper konnte durch ihre Vorhänge sehen, dass in Alex’ Zimmer noch Licht brannte. Sie nahm ihr Telefon vom Nachttisch, weil sie ihm eine SMS schicken wollte, aber dann überlegte sie es sich doch anders. Sie waren schon seit Jahren eng befreundet und hatten nie romantische Gefühle füreinander entwickelt, aber Harper fand es trotzdem schräg, dass sich zwischen ihm und ihrer kleinen Schwester etwas anzubahnen schien.


      Die Wasserrohre ächzten, als Gemma im Bad die Dusche anwarf. Harper holte ihren blauen Nagellack und begann, ihre Fußnägel neu zu lackieren. Dabei lauschte sie Gemma, die in der Dusche sang. Ihre Stimme war so sanft, als singe sie ein Schlaflied.


      Nach einem Fuß gab Harper auf und rollte sich in ihrem Bett zusammen. Kurz nachdem ihr Kopf das Kissen berührt hatte, schlief sie tief und fest.


      Als sie am nächsten Morgen erwachte, war Brian bereits zur Arbeit gefahren und Gemma werkelte in der Küche. Harper fand es jeden Morgen wieder aufs Neue seltsam, dass sie um sieben Uhr morgens aufwachte und damit die Langschläferin in der Familie war.


      »Ich hab schon ein paar Eier gekocht«, verkündete Gemma mit vollem Mund. Den gelben Krümeln nach zu urteilen, die sie dabei ausspuckte, hatte sie bereits ein Ei verdrückt. »Ich habe das ganze Dutzend gekocht, also nimm dir ruhig ein paar.«


      »Danke.« Gähnend setzte sich Harper an den Küchentisch.


      Gemma stand neben der geöffneten Spülmaschine, stürzte ein Glas Orangensaft hinunter und stellte dann ihr benutztes Geschirr in die Maschine. Sie trug bereits alte Jeans und ein T-Shirt und hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.


      »Ich muss zum Schwimmtraining«, sagte sie und eilte an Harper vorbei.


      »Wieso denn jetzt schon?« Harper lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und beobachtete durch den Türrahmen, wie Gemma ihre Schuhe anzog. »Fängt das nicht erst um acht an?«


      »Richtig. Aber da mein Auto ja nicht anspringt, muss ich mit dem Fahrrad fahren.«


      »Ich kann dich hinbringen«, bot Harper an.


      »Nein danke, das geht schon.« Gemma überprüfte den Inhalt ihrer Sporttasche, zog dann ihren iPod heraus und steckte ihn in ihre Jeans.


      »Du sollst beim Fahrradfahren doch keine Musik hören«, erinnerte Harper sie. »Mit Kopfhörern hörst du nicht, wenn ein Auto kommt.«


      »Ich komm schon klar.« Gemma legte sich die Kopfhörer um den Hals.


      »Heute soll es regnen«, bemerkte Harper.


      Gemma nahm ein graues Sweatshirt vom Garderobenständer und hielt es hoch. »Hab meinen Kapuzenpulli.« Ohne Harpers Antwort abzuwarten, drehte sich Gemma um und öffnete die Haustür. »Bis später!«


      »Viel Spaß!«, rief Harper ihr nach, aber die Tür war bereits hinter ihrer Schwester ins Schloss gefallen.


      Harper blieb noch ein paar Minuten am Küchentisch sitzen, um aufzuwachen, bis ihr das Schweigen im Haus zu drückend wurde. Schnell stellte sie das Radio an, damit das Haus sich nicht so leer anfühlte. Ihr Vater hörte am liebsten den örtlichen Classic-Rock-Sender, also verbrachte Harper morgens oft viel Zeit mit Bruce Springsteen.


      Als sie den Kühlschrank öffnete, um sich etwas zum Frühstücken zu holen, sah sie die zerknitterte braune Papiertüte mit dem Mittagessen ihres Vaters. Er hatte sie vergessen. Schon wieder. Sie würde ihre eigene Mittagspause früher antreten und ihm die Tüte runter zu den Docks bringen müssen.


      Nach dem Frühstück machte sich Harper eilig an ihre morgendlichen Aufgaben. Sie räumte den Kühlschrank auf und warf alle alten Essensreste weg, stellte dann die Spülmaschine an und brachte den Müll raus. Es war Dienstag, und auf dem bunten Wochenkalender, den sie sich gebastelt hatte, stand in Großbuchstaben WÄSCHE und BAD.


      Da die Wäsche länger dauerte, fing Harper mit dieser Aufgabe an. Dabei entdeckte sie, dass Gemma sich eins ihrer Oberteile ausgeliehen und Hotdog-Sauce darauf verteilt hatte. Sie durfte nicht vergessen, ihr deshalb die Leviten zu lesen.


      Das Bad zu putzen war nie besonders angenehm. Der Duschabfluss war immer mit Unmengen von Gemmas goldbraunem Haar verstopft. Da Harpers dunkle Haare dicker und länger waren, hätten eigentlich mehr Haare von ihr im Abfluss stecken müssen, aber nur Gemmas verstopften in solchen Unmengen die Rohre.


      Harper erledigte ihre Haushaltspflichten, duschte dann und machte sich fertig, um zur Arbeit zu gehen. Der Regen, den sie heute Morgen vorausgesagt hatte, prasselte in dicken Tropfen vom Himmel, und sie musste zu ihrem Auto rennen, um nicht klitschnass zu werden.


      Da es regnete, war in der Stadtbücherei, in der Harper arbeitete, ein bisschen mehr los als sonst. Ihre Kollegin Marcy hatte sich ein bisschen zu eifrig erboten, die Bücher einzuräumen und die Regale zu ordnen, also musste Harper den Kunden bei der Ausleihe helfen.


      Die Bücherei hatte ein automatisches Ausleihsystem, das es den Besuchern erlaubte, Bücher auszuleihen, ohne mit den Angestellten in Kontakt treten zu müssen, aber es gab immer wieder Leute, die nicht begriffen, wie es funktionierte. Ein paar andere Besucher fragten nach Mahngebühren oder vorbestellten Büchern, und eine nette ältere Dame brauchte Hilfe dabei, »dieses Buch mit der Katze oder dem Löwen und dem Boot« zu finden.


      Mittags hörte es auf zu regnen und die Bücherei war wieder gähnend leer. Marcy hatte sich den ganzen Vormittag über zwischen den Regalen versteckt und Bücher einsortiert, aber jetzt wagte sie sich nach vorne und setzte sich neben Harper an die Ausleihtheke.


      Obwohl Marcy sieben Jahre älter war als Harper und genau genommen ihre Vorgesetzte, nahm Harper ihren Job viel ernster als sie. Marcy liebte Bücher, deshalb hatte sie diesen Berufsweg eingeschlagen. Aber es hätte ihr nichts ausgemacht, durchs Leben zu gehen, ohne je wieder mit einer anderen Person reden zu müssen. Ihre Jeans hatten ein Loch am Knie und auf ihrem T-Shirt stand: Ich steh auf Bands, die es noch gar nicht gibt.


      »Gut, dass es wieder leer ist«, sagte Marcy und spielte mit einem Ball aus Gummibändern.


      »Wenn niemand Bücher ausleihen würde, wärest du deinen Job los«, gab Harper zu bedenken.


      »Ich weiß.« Achselzuckend strich Marcy sich den glatten Pony aus dem Gesicht. »Manchmal komme ich mir vor wie dieser Typ aus Twilight Zone.«


      »Welcher Typ?«, fragte Harper.


      »Na ja, dieser Typ. Ich glaube, er heißt Burgess Meredith.« Marcy lehnte sich zurück und warf die Kugel in die Luft. »Er wollte immer nur in Ruhe lesen, und irgendwann erfüllt sich sein Wunsch und alle anderen Menschen sterben bei einer Nuklearkatastrophe.«


      »Er wollte, dass all seine Mitmenschen in die Luft gesprengt werden?«, fragte Harper und sah Marcy forschend an. »Willst du das etwa auch?«


      »Nein, das wollte er nicht. Und ich auch nicht«, wehrte Marcy ab. »Er wollte nur in Ruhe lesen und das kann er dann endlich. Aber dann geht seine Brille kaputt, er kann nicht mehr lesen und ist total verzweifelt. Das ist dann die Moral der Geschichte. Deshalb esse ich so viele Karotten.«


      »Wie bitte?«, fragte Harper.


      »Für meine Augen«, erklärte Marcy, als sei das offensichtlich. »Wenn irgendwann die Bombe hochgeht, muss ich mir keine Sorgen um meine Brille machen und kann mich darauf konzentrieren, den Fallout oder die Zombie-Apokalypse oder andere Katastrophen zu überleben.«


      »Wow. Du hast dir das offenbar gut überlegt.«


      »Ja«, gestand Marcy. »Und das sollten wir alle tun. Schließlich geht es um unsere Zukunft.«


      »Natürlich.« Harper schob ihren Stuhl zurück. »Hör mal, hier ist wirklich nichts los. Kann ich meine Mittagspause jetzt schon machen? Ich muss meinem Dad sein Mittagessen bringen.«


      »Klar.« Marcy nickte. »Aber er sollte allmählich lernen, selbst daran zu denken.«


      »Ich weiß«, seufzte Harper. »Danke.«


      Sie stand auf und ging zu dem kleinen Büro hinter der Theke, um die Essenstüte aus dem kleinen Kühlschrank zu holen. Das Büro gehörte der Bibliothekarin, aber sie war auf Hochzeitsreise und würde in den folgenden vier Wochen um die Welt fliegen. In der Zwischenzeit hatte Marcy die Verantwortung für die Bücherei, was bedeutete, dass eigentlich Harper verantwortlich war.


      »Da sind sie wieder«, bemerkte Marcy.


      »Wer?«, fragte Harper. Sie kam aus dem Büro und sah Marcy an dem großen Fenster zur Straße hinaus stehen.


      »Die da.« Marcy nickte in Richtung Fenster.


      Da der Regen aufgehört hatte, wimmelte es auf der Straße wieder von Touristen, aber Harper sah sofort, von wem Marcy gesprochen hatte.


      Penn, Thea und Lexi stolzierten den Gehweg entlang. Penn ging voran, ihre langen bronzefarbenen Beine wirkten unter ihrem kurzen Rock endlos, und ihr schwarzes Haar fiel ihr wie Seide über den Rücken. Lexi und Thea folgten ihr auf dem Fuß, aber Harper wusste nicht genau, wer wer war. Eine war blond, ihr Haar sah aus wie gesponnenes Gold, und die andere hatte feuerrote Locken.


      Für Harper war Gemma immer das hübscheste Mädchen von Capri gewesen, aber seit Penn und ihre Freundinnen in der Stadt waren, entsprach das absolut nicht mehr der Wahrheit.


      Penn zwinkerte Bernie McAllister im Vorbeigehen zu, und er musste sich an der Lehne einer Bank festhalten, um nicht umzukippen. Bernie war ein älterer Mann, der nur selten die winzige Insel vor der Anthemusa Bay verließ, die er bewohnte. Harper kannte ihn, da er bis zu seiner Pensionierung ein Kollege ihres Vaters gewesen war und Harper und Gemma schon immer sehr gemocht hatte. Jedes Mal, wenn sie ihren Vater in den Docks besuchten, hatte er ihnen Süßigkeiten zugesteckt.


      »Das war aber nicht sehr nett.« Stirnrunzelnd beobachtete Marcy, wie Bernie sich auf die Bank fallen ließ. »Ihm ist beinahe das Herz stehen geblieben.«


      Harper wollte schon über die Straße rennen, um ihm zu helfen, aber dann sah sie, dass er sich wieder gefasst zu haben schien. Er stand auf und ging weiter, wahrscheinlich zu dem Geschäft für Anglerzubehör, das weiter unten an der Straße lag.


      »Waren sie nicht mal zu viert?«, fragte Marcy, die immer noch den drei Mädchen nachschaute.


      »Ich glaube schon.«


      Insgeheim war Harper erleichtert darüber, dass die Mädchen nur noch zu dritt waren. Sie betrachtete sich nicht als voreingenommen, nicht einmal hübschen Mädchen gegenüber, aber sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass es ein Segen für diese Stadt und all ihre Bewohner gewesen wäre, wenn Penn und ihre Freundinnen abgereist wären.


      »Was sie wohl hier machen?«, überlegte Marcy laut, als die drei in Pearl’s Bistro gingen, das der Bücherei gegenüberlag.


      »Dasselbe, was alle anderen Touristen hier machen«, sagte Harper betont gleichgültig. »Urlaub.«


      »Aber das sind doch Filmstars oder so.« Penn, Lexi und Thea waren im Bistro verschwunden und Marcy drehte sich wieder zu Harper um.


      »Auch Filmstars brauchen Urlaub.« Harper holte ihre Handtasche unter der Theke hervor. »Ich fahre schnell zu meinem Vater. Bin gleich zurück.«


      Sie eilte zu ihrem alten Mercury Sable. Nachdem sie sich ans Steuer gesetzt und den Motor angelassen hatte, sah sie auf. Penn, Lexi und Thea saßen an einem Fenstertisch im Bistro.


      Thea und Lexi nippten an ihren Getränken und verhielten sich wie normale Gäste, aber Penn starrte durchs Fenster, die dunklen Augen starr auf Harper gerichtet. Ihr voller Mund kräuselte sich zu einem Lächeln, das ein Mann vielleicht verführerisch gefunden hätte. Harper empfand es jedoch als seltsam bedrohlich.


      Sie löste die Handbremse und fuhr so schnell los, dass sie einem anderen Auto die Vorfahrt nahm, was sehr untypisch für sie war. Auf der Fahrt zu den Docks beruhigte sich ihr rasender Herzschlag allmählich, und wieder einmal dachte sie, wie schön es wäre, wenn Penn einfach verschwinden würde.

    

  


  
    
      


      DREI
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      Verfolgt


      Harper hatte gehofft, sie könne es heute vermeiden, Daniel zu begegnen, aber seit einiger Zeit lief sie ihm jedes Mal über den Weg, wenn sie zu den Docks fuhr. Daniel lebte auf seinem Boot, das dort vor Anker lag, obwohl der kleine Kabinenkreuzer eigentlich nur für ein oder zwei Übernachtungen geeignet war.


      Brian arbeitete am Rand der Bucht, wo sich die Docks befanden, und half beim Entladen der Frachtboote, die dort anlegten. Da auf dieser Seite der Anthemusa Bay gearbeitet wurde, war sie für Touristen nicht sehr reizvoll, und die meisten Jachtbesitzer hatten ihre Boote im Jachthafen in der Nähe des Strands vertäut. Aber natürlich lagen auch an den Docks ein paar Boote, die meist Leuten aus der Gegend gehörten. Und Daniel war einer von ihnen.


      Harper war ihm das erste Mal begegnet, als sie Brian vor ein paar Wochen mal wieder sein Mittagessen gebracht hatte. Offenbar war er gerade aufgewacht und hatte beschlossen, vom Deck aus ins Wasser zu pinkeln. Sie hatte im falschen Augenblick aufgeschaut und freie Sicht auf seine Kronjuwelen erhalten.


      Als Daniel ihren Aufschrei hörte, hatte er sofort seine Hose hochgerissen. Dann war er auf den Steg gesprungen, hatte sich ihr vorgestellt und sich wortreich entschuldigt. Hätte er dabei nicht schallend gelacht, wäre es Harper sicherlich leichter gefallen, seine Entschuldigung anzunehmen.


      Als Harper heute an seinem Boot vorbeiging – das den passenden Namen Schmutzige Möwe trug –, stand Daniel mit nacktem Oberkörper an Deck, obwohl die Luft kühl war und ein eisiger Wind über die Bucht fegte.


      Er kehrte ihr den Rücken zu, und sie sah die Tätowierung, die sich über seinen gesamten Oberkörper erstreckte. Ein Baum, dessen Wurzeln direkt über seiner Hose begannen und dessen Stamm die Wirbelsäule entlangwuchs und sich dann zur Seite neigte. Dicke schwarze Äste bedeckten seine rechte Schulter und zogen sich seinen Arm hinunter.


      Harper hielt sich die Hand über die Augen, damit sie ihn nicht ansehen musste. Er trug im Moment zwar Hosen und schien Wäsche aufzuhängen, aber es konnte trotzdem jederzeit passieren, dass ihm einfiel, ihr seinen nackten Hintern zu präsentieren.


      Da Harper sich selbst Scheuklappen aufgesetzt hatte, sah sie beinahe nichts. Erst als Daniel plötzlich »Vorsicht!« schrie, schaute sie auf und hatte einen Augenblick später ein tropfnasses T-Shirt im Gesicht.


      Sie verlor das Gleichgewicht und landete wenig elegant mit dem Hintern auf dem Kai. Daniel hechtete über die Reling und landete direkt neben ihr.


      Hastig riss sich Harper das T-Shirt vom Gesicht. Sie wusste immer noch nicht, in was genau sie da gerade hineingelaufen war, aber es war nass und kam von Daniel, also nahm sie an, dass es sich um etwas Ekelhaftes handeln musste.


      »Entschuldige«, sagte Daniel, aber er musste lachen, als er das T-Shirt vom Boden aufhob. »Alles okay?«


      »Ja, mir geht’s gut«, zischte Harper. Er streckte ihr die Hand entgegen, aber sie schob sie beiseite und stand alleine auf. »Dein Glück.«


      »Es tut mir wirklich leid«, wiederholte Daniel. Er lächelte sie dabei an, wirkte aber aufrichtig zerknirscht, und Harper beschloss, ihn ab jetzt ein bisschen weniger zu hassen als bisher. Aber nur ein bisschen.


      »Was war das?«, fragte Harper und wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab.


      »Nur ein T-Shirt.« Er schüttelte es aus und hielt es hoch. »Ein sauberes T-Shirt. Ich hänge gerade meine Wäsche auf und der Wind hat mir das Ding aus der Hand gerissen und dir ins Gesicht geweht.«


      »Du hängst jetzt deine Wäsche auf?« Harper deutete auf den bewölkten Himmel. »Das ist total bescheuert.«


      »Na ja, ich hatte keine sauberen Sachen mehr.« Mit einem Schulterzucken strich sich Daniel durch sein wirres Haar. Harper erkannte nicht, ob es aschblond oder nur schmutzig war. »Ich weiß ja, dass es einige Damen sehr begrüßen würden, wenn ich ohne Klamotten herumlaufen würde, aber …«


      »Na klar.« Harper grunzte angewidert, was Daniel wieder zum Lachen brachte.


      »Es tut mir wirklich leid«, sagte er dann. »Ehrlich. Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber ich würde das gerne wiedergutmachen.«


      »Du könntest versuchen, mich ab jetzt nicht jedes Mal zu traumatisieren, wenn ich an deinem Boot vorbeilaufe«, schlug Harper vor.


      »Traumatisieren?« Grinsend zog Daniel eine Augenbraue hoch. »Es war nur ein T-Shirt, Harper.«


      »Diesmal war es nur ein T-Shirt«, sagte Harper mit einem wütenden Blick. »Du dürftest eigentlich gar nicht auf diesem Boot leben. Such dir doch eine Wohnung, dann sind all meine Probleme gelöst.«


      »Leichter gesagt als getan.« Seufzend wandte er den Blick von ihr ab und schaute in die Bucht hinaus. »Aber du hast recht. Ich sollte vorsichtiger sein.«


      »Mehr will ich auch gar nicht«, sagte Harper und setzte sich in Bewegung.


      »Harper«, rief Daniel. Beinahe wider Willen blieb sie stehen und sah zu ihm zurück. »Kann ich dich bei Gelegenheit mal zu einem Kaffee einladen?«


      »Nein danke«, antwortete Harper schnell, vielleicht zu schnell, seinem verletzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen. Aber Daniel hatte sich gleich wieder gefasst und lächelte sie an.


      »Okay«, nickte er. »Bis dann.«


      Harper drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ließ ihn alleine am Kai stehen. Seine Einladung hatte sie total überrumpelt, aber sie war nicht in Versuchung, sie anzunehmen. Absolut nicht.


      Klar, Daniel sah gut aus, wie ein lässiger Rockstar, aber er war ein paar Jahre älter als sie und hatte sein Leben offenbar ganz und gar nicht im Griff.


      Außerdem hatte sie sich geschworen, nichts mit Jungs anzufangen, bis sie auf dem College war. Harper wollte all ihre Energie darauf verwenden, ihr Leben auf die Reihe zu kriegen, und hatte keine Zeit für Jungs übrig. Im Grunde genommen war das schon immer ihr Plan gewesen, aber seit ihrem kurzen Ausflug in die Dating-Welt im vergangenen Herbst war sie noch überzeugter davon als vorher.


      Alex hatte sie mit seinem Kumpel Luke Benfield verkuppelt, weil er der Meinung war, er würde gut zu ihr passen. Obwohl Harper und Luke in dieselbe Schule gingen, hatten sie noch nie einen gemeinsamen Kurs belegt, und sie kannte ihn eigentlich gar nicht, obwohl er ständig mit Alex Halo spielte. Alex triezte sie so lange, bis sie schließlich nachgab und einwilligte, mit Luke auszugehen.


      Das Date verlief so gut, dass sie sich noch ein paarmal mit Luke traf. Er war nett und lustig, ein echter Nerd, aber auf seine Art sehr süß. Als es dann allerdings ans Küssen ging, nahm ihre Beziehung eine Wende zum Schlechteren.


      Harper hatte vor Luke erst einen anderen Jungen geküsst, und zwar als Mutprobe bei einer Pyjamaparty in der achten Klasse, aber selbst mit ihrer begrenzten Erfahrung war sie sicher, dass Knutschen sich anders anfühlen sollte als mit Luke.


      Seine Küsse waren feucht und übereifrig, als wollte er ihr Gesicht fressen. Dann spielten seine Hände plötzlich verrückt, und zuerst war sie sich nicht sicher, ob er sie begrapschen wollte oder gerade einen Krampfanfall erlitt. Als sie kapierte, dass es sich um Ersteres handelte, beschloss sie, nicht wieder mit ihm auszugehen.


      Er war wirklich nett, aber zwischen ihnen bestand keinerlei körperliche Anziehung. Harper hatte mit der Begründung, sie müsse sich aufs Lernen und auf ihre Familie konzentrieren und habe keine Zeit für eine Beziehung, mit ihm Schluss gemacht. Aber als sie ihm das nächste Mal begegnete, herrschte trotzdem eine sehr verkrampfte Atmosphäre zwischen ihnen.


      Diese Erfahrung hatte Harpers Überzeugung nur gestärkt. Romanzen waren Zeitverschwendung und bedeuteten nur unnötiges Drama. Und dafür hatte sie nun wirklich keine Zeit.


      Gemma lehnte sich an die Wand des Schwimmbeckens und nahm ihre Schwimmbrille ab. Ihr Trainer Levi stand vor ihr, und sie sah schon an seiner Miene, dass sie ihre alte Bestzeit geschlagen hatte.


      »Ich hab’s geschafft, stimmt’s?«, fragte sie und lächelte zu ihm auf.


      »Du hast es geschafft«, nickte der Trainer.


      »Ich wusste es.« Sie zog sich am Beckenrand hoch und kletterte aus dem Wasser. »Ich habe es gespürt.«


      »Du warst großartig«, sagte Levi. »Stell dir vor, wie gut du wärst, wenn du deine Energie nicht an diese nächtlichen Schwimmausflüge verschwenden würdest.«


      Gemma stöhnte, nahm die Badekappe ab und schüttelte ihr Haar aus. Sie sah sich in der menschenleeren Schwimmhalle um. Sie war die einzige Schwimmerin der Schulmannschaft, die auch im Sommer trainierte, aber sie war nun mal auch bei Weitem die Ehrgeizigste.


      Gemma und ihr Trainer sprachen nur selten davon, aber beide hatten ein großes Ziel: Olympia. Die nächsten Spiele fanden erst in ein paar Jahren statt, aber Gemma war entschlossen, in Topform zu sein, wenn die Qualifikationen anstanden. Ihr Trainer Levi ließ sie an so vielen Wettkämpfen teilnehmen wie möglich und sie gewann beinahe immer.


      »Das ist keine Energieverschwendung.« Gemma starrte auf die Pfütze, die sich um ihre Füße gebildet hatte. »Es macht mir Spaß. Ich muss mich auch mal entspannen.«


      »Das ist richtig«, sagte Levi zustimmend. Er verschränkte die Arme und drückte sein Klemmbrett an die Brust. »Du sollst Spaß haben, dich entspannen und ein Teenager sein. Aber du sollst nicht nachts schwimmen gehen.«


      »Sie wüssten gar nichts davon, wenn Harper mich nicht verpetzt hätte«, murmelte Gemma.


      »Deine Schwester macht sich Sorgen um dich«, sagte der Trainer sanft. »Und ich auch. Nicht wegen des Trainings, sondern weil die Bucht nachts gefährlich ist. Letzte Woche ist schon wieder ein Jugendlicher verschwunden.«


      »Ich weiß«, seufzte Gemma.


      Sie hatte die Geschichte schon ein Dutzend Mal von Harper gehört. Ein siebzehnjähriger Junge hatte mit seinen Eltern in einem Strandhaus Urlaub gemacht. Er war ausgegangen, um mit ein paar Freunden am Strand zu grillen, und bisher nicht wieder nach Hause gekommen.


      Das klang noch nicht sehr schlimm, aber Harper hatte Gemma daran erinnert, dass in den vergangenen Monaten noch zwei andere Jungs verschwunden waren. Beide waren abends ausgegangen und einfach nicht mehr zurückgekommen.


      Wenn Harper solche Geschichten in der Zeitung las, rannte sie meist sofort zu Brian und forderte, dass er Gemma verbot, nachts schwimmen zu gehen. Aber Brian tat es nicht. Sogar nach allem, was ihrer Mom zugestoßen war – möglicherweise sogar genau deshalb –, hielt er es für wichtiger, den Mädchen zu ermöglichen, ihr eigenes Leben zu leben.


      »Du musst einfach vorsichtig sein«, sagte Levi jetzt. »Du hast zu hart gearbeitet, um leichtsinnig alles aufs Spiel zu setzen.«


      »Ich weiß«, erwiderte Gemma, und diesmal klang sie überzeugt. Sie hatte nicht vor, ihre Zukunft in Gefahr zu bringen.


      »Okay«, sagte der Trainer. »Und Gemma, deine Zeit heute war wirklich fantastisch. Du kannst stolz auf dich sein.«


      »Danke. Morgen bin ich noch besser.«


      »Setz dich nicht so unter Druck«, tadelte der Trainer, aber er lächelte sie dabei an.


      »Okay.« Sie lächelte zurück und zeigte dann auf die Umkleidekabinen hinter ihr. »Ich geh jetzt duschen.«


      »Mach heute Abend was Schönes, das nichts mit Wasser zu tun hat, ja? Erweitere deinen Horizont ein bisschen übers Schwimmen hinaus. Das wird dir guttun.«


      »Aye, aye, Sir«, salutierte Gemma und ging zu den Kabinen. Sie hörte ihn hinter sich lachen.


      Sie duschte schnell und spülte sich sorgfältig das Chlor aus den Haaren. Sie verbrachte so viel Zeit im Wasser, dass ihre Haut eigentlich schrecklich trocken hätte sein müssen, aber sie rieb sich nach dem Abtrocknen jedes Mal mit Babyöl ein. Sonst hätte sie sich schon längst in einen Alligator verwandelt.


      Als sie sich angezogen hatte, ging sie nach draußen, um ihr Fahrrad aufzuschließen. Es regnete wieder, und zwar doppelt so heftig wie vorher. Gemma zog sich ihre Kapuze ins Gesicht und ärgerte sich darüber, dass sie sich dafür entschieden hatte, mit dem Rad zu fahren. Da hupte es hinter ihr.


      »Soll ich dich mitnehmen?«, fragte Harper und kurbelte das Fenster herunter.


      »Und mein Fahrrad?«


      »Das kannst du morgen holen.«


      Gemma überlegte nur einen Augenblick, dann rannte sie zum Auto ihrer Schwester und hechtete hinein. Sie warf ihre Sporttasche auf den Rücksitz und schnallte sich an.


      »Ich war gerade auf dem Heimweg und dachte, ich schaue mal, ob du eine Mitfahrgelegenheit brauchst«, erklärte Harper und fuhr los.


      »Danke.« Gemma drehte die Lüftungsschlitze so, dass die heiße Luft ihr ins Gesicht blies. »Im Regen ist es ziemlich kalt.«


      »Wie war dein Training?«


      »Gut«, sagte Gemma. Beiläufig fügte sie hinzu: »Ich bin eine neue Bestzeit geschwommen.«


      »Ehrlich?« Harper schien sich aufrichtig zu freuen und lächelte ihr zu. »Das ist cool! Gratuliere!«


      »Danke.« Gemma lehnte sich zurück. »Weißt du, was heute Abend so los ist?«


      »Inwiefern?«, fragte Harper. »Dad macht Pizza zum Abendessen, und ich wollte nachher zu Marcy, um mit ihr den Dokumentarfilm Hot Coffee anzuschauen. Was hast du denn vor?«


      »Ich weiß nicht. Nichts. Ich bleibe heute zu Hause, glaube ich.«


      »Du bleibst zu Hause?«, fragte Harper. »Kein Mitternachtsschwimmen?«


      »Nö.«


      »Oh.« Harper schwieg überrascht. »Wie schön. Dad wird sich darüber freuen«, sagte sie dann.


      »Kann sein.«


      »Wenn du willst, kann ich auch zu Hause bleiben«, bot Harper an. »Ich könnte ein paar Filme ausleihen, die wir zusammen anschauen können.«


      »Nein, ist schon okay.« Gemma starrte aus dem Fenster. »Ich dachte, nach dem Abendessen frage ich vielleicht Alex, ob er Lust hat, mit mir Red Dawn Redemption zu spielen.«


      »Oh.« Harper atmete geräuschvoll aus. Die neue Freundschaft zwischen Gemma und Alex gefiel ihr zwar nicht, aber das hatte sie ja bereits gesagt. Außerdem war es besser, wenn Gemma zu Hause mit dem Nachbarsjungen Videospiele spielte, als sich nachts alleine in der Stadt herumzutreiben.


      »Sie sind nur noch zu dritt«, bemerkte Gemma und riss Harper aus ihren Gedanken.


      »Was?« Harper blickte zur Seite und sah Penn, Thea und Lexi die Straße entlanglaufen.


      Es regnete in Strömen, aber die drei hatten keine Jacken an und schienen sich nicht daran zu stören. Jedem anderen hätte Harper eine Mitfahrgelegenheit angeboten, aber jetzt beschleunigte sie sogar, um möglichst schnell an ihnen vorbeizufahren.


      »Sie sind nur noch zu dritt.« Gemma schaute Harper an. »Was ist mit der Vierten geschehen?«


      »Keine Ahnung«, sagte Harper kopfschüttelnd. »Vielleicht ist sie krank.«


      »Das glaube ich nicht.« Gemma lehnte den Kopf an die Kopfstütze. »Wie hieß sie noch?«


      »Arista, glaube ich«, sagte Harper nachdenklich. Sie hatte die Namen der Mädchen von Marcy gehört, die sie wiederum von Pearl erfahren hatte. Und Pearl war eine echte Autorität, was Klatsch betraf.


      »Arista«, wiederholte Gemma. »So ein dämlicher Name.«


      »Sicher gibt es auch eine Menge Leute, die unsere Namen dämlich finden«, sagte Harper tadelnd. »Es ist nicht nett, sich über etwas lustig zu machen, das man nicht beeinflussen kann.«


      »Ich mache mich nicht über sie lustig. Ich habe nur meine Meinung gesagt.« Gemma drehte den Kopf und starrte den immer kleiner werdenden drei Gestalten nach. »Glaubst du, sie haben sie umgebracht?«


      »So etwas darfst du nicht sagen«, zischte Harper, obwohl ihr der Gedanke auch schon gekommen war. »So setzt man Gerüchte in die Welt.«


      »Ich setze kein Gerücht in die Welt«, sagte Gemma entnervt. »Ich frage dich nur nach deiner Meinung.«


      »Natürlich glaube ich nicht, dass sie Arista getötet haben«, erwiderte Harper und hoffte, dass sie überzeugter klang, als sie war. »Wahrscheinlich ist sie krank oder schon wieder nach Hause gefahren. Sicher ist alles in Ordnung.«


      »Aber irgendetwas stimmt nicht mit diesen Mädchen«, sagte Gemma halblaut, mehr zu sich selbst als zu Harper. »Irgendetwas stimmt da nicht.«


      »Sie sind einfach drei hübsche Mädchen. Das ist alles.«


      »Aber niemand weiß, woher sie gekommen sind«, beharrte Gemma.


      »Es ist Hochsaison. Bei den anderen Touristen wissen wir das auch nicht.« Harper bog um eine Ecke und wandte sich Gemma zu. Sie wollte ihr raten, nicht auf alle Gerüchte zu achten, die sie zu hören bekam.


      »Vorsicht!«, schrie Gemma in dem Moment, und Harper stieg in die Bremsen. Das Auto kam direkt vor Penn und Thea zum Stehen.


      Einen Augenblick lang schwiegen Harper und Gemma und Harper hörte nur das Donnern ihres Herzens. Penn und Thea standen seelenruhig vor dem Sable und starrten sie durch die Windschutzscheibe hindurch an.


      Als Lexi an Gemmas Fenster klopfte, schrien beide Mädchen überrascht auf. Gemma warf Harper einen Blick zu, als wüsste sie nicht, wie sie reagieren solle.


      »Kurbel das Fenster runter«, sagte Harper eilig, und Gemma gehorchte. Sie beugte sich vor und zwang sich zu einem Lächeln. »Entschuldigt bitte. Wir haben euch nicht gesehen.«


      »Kein Thema.« Lexi lächelte strahlend und achtete nicht auf den Regen, der auf ihr blondes Haar prasselte. »Wir wollten nur nach dem Weg fragen.«


      »Dem Weg?«, fragte Harper.


      »Ja, wir haben uns ein bisschen verlaufen und wollen zurück zur Bucht.« Lexi stützte ihre schlanken Arme auf das Fenster und sah Gemma an. »Du weißt doch sicher, wie man zur Bucht kommt, oder? Wir sehen dich immer dort unten.«


      »Äh, ja.« Gemma zeigte geradeaus. »Geht einfach drei Straßen weiter in diese Richtung und biegt dann rechts in die Seaside Avenue ab. Die führt euch direkt zum Wasser.«


      »Danke«, sagte Lexi. »Gehst du heute Abend wieder schwimmen?«


      »Nein«, sagten Gemma und Harper einstimmig, und Gemma warf ihrer Schwester einen wütenden Blick zu, bevor sie fortfuhr. »Es macht keinen Spaß, im Regen zu schwimmen.«


      »Warum nicht? Das Wasser ist genauso nass wie sonst auch.« Lexi lachte über ihren eigenen Witz, aber Gemma schwieg. »Egal. Wir sehen dich sicher bald wieder dort. Wir werden nach dir Ausschau halten.«


      Sie zwinkerte Gemma zu, richtete sich dann auf und wich vom Auto zurück. Gemma kurbelte das Fenster wieder hoch, aber Penn und Thea blieben einfach stehen. Einen Augenblick lang fürchtete Harper, sie müsse den Rückwärtsgang einlegen, um ihnen zu entkommen.


      Als die beiden endlich den Weg freigaben, musste Harper gegen den Drang ankämpfen, das Gaspedal durchzutreten, um möglichst schnell abzuhauen. Sie winkte den Mädchen halbherzig zu, aber Gemma starrte stur geradeaus und ignorierte die drei Grazien eisern.


      »Das war schräg«, sagte Harper, als sie ein Stück gefahren waren und ihr Herzschlag sich wieder normalisiert hatte.


      »Und gruselig«, fügte Gemma hinzu. Als Harper darauf nichts erwiderte, warf ihr Gemma einen Blick zu. »Ach, komm schon. Gib’s zu, du fandest es auch gruselig. Sonst hättest du ihnen angeboten, sie nach Hause zu fahren.«


      Harper umklammerte das Lenkrad und suchte nach einer Ausrede. »Der Regen schien ihnen nichts auszumachen.«


      »Von mir aus.« Gemma verdrehte die Augen. »Sie sind aus dem Nichts vor uns aufgetaucht. Erst waren sie hinter uns und dann plötzlich vor uns. Das war beinahe … übernatürlich.«


      »Sie haben eben eine Abkürzung genommen«, sagte Harper ohne rechte Überzeugung und bog in die Einfahrt ein, in der bereits der alte Ford F150 ihres Vaters stand.


      »Harper!«, stöhnte Gemma. »Hör doch einen Moment mal auf, logisch zu argumentieren. Gib doch zu, dass diese Mädels dir nicht ganz geheuer sind.«


      »Da gibt es nichts zuzugeben«, log Harper. Sie schaltete den Motor ab und wechselte das Thema. »Willst du Dad bitten, dein Auto zu reparieren?«


      »Ja, morgen. Falls es nicht regnet.« Gemma holte ihre Sporttasche vom Rücksitz, kletterte aus dem Auto und sprintete zum Haus. Harper folgte ihr.


      Seit sie in die Einfahrt eingebogen waren, hatte Harper das Gefühl nicht abschütteln können, dass ihnen jemand folgte.


      Als sie im Haus war, schloss sie die Eingangstür hinter sich ab und lauschte Gemma und Brian, die sich über den Tag unterhielten.


      Im Haus duftete es bereits nach Brians hausgemachter Pizzasauce. Aber obwohl es so gemütlich war, spähte Harper durch den Türspion und scannte die Straße nach beiden Seiten. Doch sie sah nichts. Es dauerte eine gute Viertelstunde, bis sie sich wieder richtig wohlfühlte, und selbst dann war sie noch immer überzeugt davon, dass jemand sie beobachtete.
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      Tut mir leid, Schatz, aber das wird den ganzen Tag lang dauern«, sagte Brian, dessen Kopf unter der Motorhaube von Gemmas Chevy steckte. Auf seinen Armen prangten schwarze Motorölflecken, die sich auch auf seinem alten Arbeitshemd ausgebreitet hatten.


      »Das verstehe ich«, sagte Harper. Sie hatte keine andere Antwort erwartet, aber gefragt hatte sie trotzdem.


      »Vielleicht ein andermal.«


      Brian schaute sie nicht an und schien seine ganze Aufmerksamkeit auf den Motor zu richten. Irgendwie schaffte er es jeden Samstag, sich ein Projekt aufzuhalsen, das ihn davon abhielt, Harper und Gemma zu begleiten.


      »Okay.« Harper seufzte und drehte die Schlüssel von ihrem eigenen Wagen in der Hand. »Dann fahren wir mal.«


      Die Haustür knallte ins Schloss, und Harper schaute zu Gemma, die gerade herausgekommen war. Gemma trug eine riesige schwarze Sonnenbrille, aber ihre Lippen waren zusammengepresst, also wusste Harper, dass sie ihren Vater wütend ansah.


      »Lass mich raten – er kommt nicht mit, richtig?«, fragte Gemma und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Heute nicht«, sagte Harper sanft und beruhigend.


      »Tut mir leid, Herzchen.« Brian zog den Kopf unter der Motorhaube hervor und deutete auf die strahlende Sonne. »Ich wollte mir das Auto ansehen, solange das Wetter hält.«


      »Von mir aus«, schnaubte Gemma und marschierte zu Harpers Auto.


      »Gemma!«, rief Harper ihr nach, aber Gemma schüttelte nur den Kopf.


      »Lass sie«, sagte Brian.


      Gemma stieg ins Auto und knallte die Tür zu. Harper wusste, dass sie verletzt war, und sie verstand auch, warum. Aber das war keine Entschuldigung für ein derart rüdes Verhalten.


      »Tut mir leid, Dad«, sagte Harper mit einem matten Lächeln. »Sie ist …« Sie hob hilflos die Hände, weil ihr die Worte fehlten, um Gemmas Zustand zu beschreiben.


      »Ist schon in Ordnung.« Brian blinzelte einen Moment lang in die Sonne und wandte sich dann wieder dem Auto zu. Er hielt einen Schraubenschlüssel in der Hand und klopfte damit abwesend auf den Motor. »Sie hat recht. Ich weiß das und du weißt es auch. Aber ich …«


      Er verstummte und ließ die Schultern hängen. Seine Miene versteinerte, und er versuchte krampfhaft, seine Gefühle im Zaum zu halten. Harper hasste es, ihren Vater so zu sehen, und sie wünschte sich, sie könnte irgendetwas sagen, um die Sache besser zu machen.


      »Ich verstehe das, Dad«, sagte sie beschwörend. »Wirklich.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, bevor ein lautes Hupen sie zusammenschrecken ließ.


      »Sie wartet auf uns, Harper!«, brüllte Gemma aus dem Auto.


      »Entschuldige.« Harper ging rückwärts auf ihr Auto zu. »Ich muss los. Wir sind bald zurück.«


      »Lasst euch Zeit«, sagte Brian. Er beugte sich über den Motor und hatte Harper den Rücken zugedreht. »Viel Spaß.«


      Harper hätte gerne noch mit ihrem Dad gesprochen, aber ihre Schwester benahm sich so unmöglich, dass sie sie nicht noch mehr reizen wollte. Gemma war sowieso schon ein ungeduldiger Mensch, aber wenn sie obendrein noch wütend war, konnte sie sich wie ein trotziges Kleinkind benehmen.


      »Du bist echt unhöflich«, schimpfte Harper, als sie am Steuer saß.


      »Ich bin unhöflich?«, fragte Gemma ungläubig. »Bin ich diejenige, die Mom im Stich lässt?«


      » Psst! « Harper ließ den Motor an und drehte das Radio auf, um Gemma zu übertönen. Sie wollte auf keinen Fall, dass Brian sie hörte. » Er bleibt hier, um dein Auto zu reparieren. «


      »Das stimmt nicht.« Gemma schüttelte den Kopf. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er müsste nicht ausgerechnet heute mein Auto reparieren. Er bleibt aus demselben Grund zu Hause, aus dem er immer zu Hause bleibt.«


      »Du weißt nicht, wie schlimm das für ihn ist.«


      Als sie losfuhren, warf Harper einen Blick in den Rückspiegel. Ihr Dad stand in der Einfahrt und wirkte sehr verloren.


      »Und er weiß nicht, wie schlimm es für uns ist«, konterte Gemma. »Es ist für uns alle nicht leicht, aber wir bemühen uns wenigstens.«


      »Jeder hat seine eigene Art, mit Schicksalsschlägen umzugehen«, sagte Harper. »Wir können ihn nicht dazu zwingen, sie zu besuchen. Ich weiß gar nicht, warum du dich heute so darüber aufregst. Er war schon seit über einem Jahr nicht mehr bei ihr.«


      »Ich weiß auch nicht«, gab Gemma zu. »Manchmal regt es mich einfach auf. Vielleicht habe ich mich heute so geärgert, weil er mich als Ausrede benutzt hat.«


      »Du meinst, weil er dein Auto repariert?«


      »Ja.«


      »Sie wird sich auch freuen, wenn nur wir kommen.« Harper schaute Gemma an und versuchte zu lächeln. Aber ihre Schwester sah aus dem Fenster. »Es ist egal, wer sonst noch kommt. Wir kümmern uns um sie, so gut wir können, und das weiß sie.«


      Jeden Samstag fuhren Harper und Gemma, wenn das Wetter es zuließ, die zwanzig Minuten zu dem betreuten Wohnprojekt in Briar Ridge. Es war das einzige Wohnheim in der Gegend, das Patienten mit traumatischen Hirnverletzungen aufnahm, und dort lebte ihre Mutter Nathalie seit sieben Jahren.


      Eines Tages vor neun Jahren hatte Nathalie Harper zu einer Geburtstagsparty gefahren, als ein betrunkener Fahrer ihren Wagen rammte. Harper hatte nur eine lange Narbe an ihrer Hüfte zurückbehalten, aber ihre Mutter hatte sechs Monate lang im Koma gelegen.


      Harper war überzeugt gewesen, dass sie sterben würde, aber Gemma hatte die Hoffnung nie aufgegeben. Als Nathalie endlich aus dem Koma erwachte, wusste sie nicht mehr, wie man sprach oder sich selbst versorgte. Sie musste lange im Krankenhaus bleiben und quasi alles neu lernen. Nach einiger Zeit kamen ein paar ihrer Erinnerungen zurück.


      Aber sie wurde nie wieder die Alte. Ihre motorischen Fähigkeiten waren stark eingeschränkt, genau wie ihr Gedächtnis und ihre Fähigkeit, rational zu denken. Nathalie war eine liebevolle und fürsorgliche Mutter gewesen, aber nach ihrem Unfall war sie nicht mehr dazu fähig, mit anderen Menschen zurechtzukommen.


      Nach einem kurzen und chaotischen Aufenthalt zu Hause musste Brian Nathalie schließlich in dem Wohnprojekt in Briar Ridge unterbringen.


      Von außen wirkte das weitläufige Gebäude völlig normal. Es war gepflegt, aber nicht luxuriös, und drinnen wirkte es auch wie ein ganz normales Haus. Nathalie lebte mit zwei Mitbewohnerinnen dort und sie wurden rund um die Uhr von Pflegekräften betreut.


      Als Harper in die Einfahrt einbog, rannte Nathalie aus dem Haus und auf das Auto zu. Das war ein gutes Zeichen. Manchmal fanden die Mädchen sie in ihrem Zimmer, wo sie während des ganzen Besuchs leise vor sich hin weinte.


      »Meine Mädchen sind hier!« Nathalie klatschte in die Hände und wartete ungeduldig darauf, dass sie aus dem Auto ausstiegen. »Ich habe ihnen gesagt, dass ihr heute kommt!«


      Nathalie schloss Harper in die Arme und drückte sie so fest, dass es wehtat. Als Gemma das Auto umrundet hatte, nahm Nathalie auch sie in die Umarmung auf und erdrückte die beiden Mädchen fast.


      »Ich bin so froh, dass meine Mädchen hier sind«, murmelte Nathalie. »Ich habe euch schon so lange nicht mehr gesehen.«


      »Wir freuen uns auch«, versicherte Gemma, als sie sich aus Nathalies Schraubstockumarmung befreit hatte. »Aber wir waren erst letzte Woche hier.«


      »Wirklich?« Nathalie kniff die Augen zusammen und sah die Mädchen an, als glaube sie ihnen nicht.


      »Ja, wir besuchen dich jeden Samstag«, erinnerte Harper ihre Mutter.


      Nathalie runzelte verwirrt die Stirn, und Harper hielt den Atem an und fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, ihre Mutter zu korrigieren. Wenn Nathalie frustriert oder verwirrt war, neigte sie dazu, die Beherrschung zu verlieren.


      »Du siehst gut aus heute«, sagte Gemma eilig, in dem Versuch, das Thema zu wechseln.


      »Ja?« Nathalie schaute auf ihr Justin-Bieber-T-Shirt herunter und lächelte. »Ich liebe Justin.«


      Harper schlug mehr ihrem Vater nach, aber Gemma hatte ihre Schönheit von Nathalie geerbt. Sie war schlank und wirkte wie ein junges Model, nicht wie eine Mutter. Sie trug ihr braunes Haar lang, um die Narben zu verdecken, die seit dem Unfall ihren Kopf überzogen. Ein paar Strähnen waren zu kleinen Zöpfchen geflochten und ein paar Ponyfransen waren mit pinkfarbenen Perlen geschmückt.


      »Ihr seht beide toll aus!« Nathalie schaute ihre Töchter bewundernd an und berührte Gemmas Arm. »Du bist so braun! Wieso bist du so braun?«


      »Ich bin ziemlich oft im Wasser«, erklärte Gemma.


      »Richtig, richtig, richtig.« Nathalie schloss die Augen und rieb sich die Schläfe. »Du bist Schwimmerin.«


      »Stimmt.« Gemma nickte lächelnd. Sie war stolz darauf, dass ihre Mutter sich etwas gemerkt hatte, auch wenn sie es ihr schon tausendmal erzählt hatte.


      »Kommt rein!« Nathalie strahlte wieder und deutete auf das Haus. »Ich habe ihnen gesagt, dass ihr heute kommt, also haben sie mir erlaubt, Kekse zu backen! Wir sollten sie essen, solange sie noch warm sind!«


      Sie legte Gemma den Arm um die Schultern und sie gingen gemeinsam ins Haus. Das Pflegepersonal begrüßte sie. Inzwischen wussten die Pfleger und Pflegerinnen mehr über Gemmas und Harpers Leben als ihre eigene Mutter.


      Das lag aber nicht daran, dass Nathalie sich keine Mühe gab. Sie vergaß einfach alles wieder, was sie ihr erzählten.


      Ihre Mutter hatte behauptet, sie habe die Kekse selbst gebacken, aber die leere Packung lag direkt neben dem Teller, auf den sie die Kekse gelegt hatte. So etwas machte sie oft, aus Gründen, die Harper nicht verstand. Nathalie log ihre Töchter immer wieder an und behauptete Dinge, die ganz offensichtlich nicht wahr waren.


      Anfangs hatten sie ihre Mutter noch darauf angesprochen. Harper hatte ihr immer geduldig erklärt, warum die Mädchen wussten, dass Nathalie gelogen hatte. Aber Nathalie wurde sehr wütend, wenn sie beim Lügen erwischt wurde. Einmal hatte sie sogar ein Glas nach Gemma geworfen. Sie war rechtzeitig ausgewichen, aber das Glas war an der Wand hinter ihr zerbrochen und eine Scherbe hatte sie am Knöchel verletzt.


      Deshalb lächelten die Mädchen jetzt einfach und aßen die Kekse, während Nathalie erzählte, wie sie sie gebacken hatte. Sie nahm den Teller und führte die Mädchen zu ihrem Zimmer.


      »Hier ist es viel gemütlicher«, sagte sie und schloss die Tür. »Hier beobachtet uns niemand.«


      Nathalie setzte sich auf ihr schmales Bett und Gemma setzte sich neben sie. Harper blieb stehen. Sie fühlte sich im Zimmer ihrer Mutter immer ein bisschen unwohl.


      An den Wänden hingen Poster – hauptsächlich von Justin Bieber, auf den Nathalie gerade stand, aber auch ein Poster des neuesten Harry-Potter-Films und eines, auf dem ein Welpe mit einer Ente kuschelte. Stofftiere lagen auf dem Bett, und die Klamotten, die aus dem Wäschekorb quollen, waren bunter und glitzernder als die übliche Kleidung von Erwachsenen.


      »Wollt ihr Musik hören?«, fragte Nathalie. Ohne auf eine Antwort zu warten, sprang sie vom Bett und ging zu ihrer Anlage. »Ich habe gerade ein paar neue CDs bekommen. Was wollt ihr hören? Ich habe alles.«


      »Such du die Musik aus«, sagte Gemma. »Wir sind nur hier, um dich zu sehen.«


      »Wollt ihr nichts aussuchen?« Nathalies Lächeln wirkte irgendwie traurig. »Sie erlauben mir nicht, die Anlage aufzudrehen, aber leise Musik ist ja auch schön.«


      »Justin Bieber?«, schlug Harper vor, nicht weil sie selbst ihn hören wollte, sondern weil Nathalie ihn mochte.


      »Er ist der Beste, stimmt’s?« Nathalie quietschte wie ein Teenager, drückte dann auf Play und lauschte verzückt der Musik, die aus den Lautsprechern drang.


      Sie ließ sich wieder aufs Bett fallen und schubste dabei die Kekse vom Teller. Gemma hob sie auf und arrangierte sie wieder genau so, wie ihre Mutter es getan hatte, aber Nathalie achtete nicht auf sie.


      »Und, Mom, wie geht es dir?«


      »Wie immer«, antwortete Nathalie achselzuckend. »Ich würde lieber bei euch wohnen.«


      »Das wäre schön«, sagte Harper. »Aber du weißt doch, dass es dir hier besser geht.«


      »Vielleicht kannst du uns ja mal besuchen«, schlug Gemma vor. Sie lud Nathalie schon seit Jahren immer wieder ein, aber ihre Mutter war schon sehr lange nicht mehr zu Hause gewesen.


      »Ich will euch nicht nur besuchen.« Nathalie streckte schmollend die Unterlippe vor und zog am Saum ihres T-Shirts. »Ich wette, ihr habt eine Menge Spaß. Niemand sagt euch, was ihr zu tun habt.«


      »Harper macht mir ständig Vorschriften«, lachte Gemma. »Und Dad ist schließlich auch noch da.«


      »Oh. Richtig«, sagte Nathalie. »Den habe ich ganz vergessen.« Sie runzelte konzentriert die Stirn. »Wie heißt er noch mal?«


      »Brian.« Harper lächelte krampfhaft und schluckte mühsam. »Dad heißt Brian.«


      »Ich dachte, er hieße Justin.« Nathalie winkte ab und wechselte das Thema. »Wollt ihr mit mir auf das Konzert gehen, falls ich noch Karten bekomme?«


      »Ich glaube nicht«, sagte Harper. »Wir haben ziemlich viel zu tun.«


      Sie sprachen noch eine Weile miteinander. Nathalie fragte die Mädchen nach Dingen, die sie ihr schon unzählige Male zuvor erzählt hatten. Als sie gingen, fühlte sich Harper wie immer nach einem Besuch im Wohnheim: Erschöpft und erleichtert.


      Sie liebte ihre Mutter, genau wie Gemma, und beide freuten sich immer, dass sie sie besuchen konnten. Aber manchmal fragte sich Harper, was sie alle eigentlich davon hatten.

    

  


  
    
      


      FÜNF
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      Sterngucker


      Die Mülltonne stank wie ein verwestes Tier. Gemma rümpfte die Nase und versuchte, nicht zu würgen, als sie die Mülltüte in die Tonne hinter dem Haus warf. Sie hatte keine Ahnung, was ihr Vater oder Harper da weggeworfen hatten, aber es musste schon ziemlich verdorben gewesen sein.


      Sie wich von der Mülltonne zurück, fächelte sich frische Luft zu und atmete dann die klare Nachtluft so tief ein, wie sie konnte.


      Dann blickte sie zum Nachbarhaus – das tat sie in letzter Zeit ziemlich oft. Ob sie unbewusst nach Alex Ausschau hielt? Diesmal hatte sie Glück. Im Schein der Hoflampe sah sie Alex ausgestreckt auf dem Rasen liegen. Er starrte in den Himmel hinauf.


      »Was machst du da?«, fragte Gemma und ging in Alex’ Garten, ohne auf eine Einladung zu warten.


      »Ich schaue mir die Sterne an«, sagte Alex, aber Gemma hatte die Antwort schon gewusst, bevor sie gefragt hatte. Seit sie ihn kannte, hatte er den Kopf in den Sternen.


      Er lag auf dem Rücken auf einer alten Decke, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Sein Batman-T-Shirt war ihm ein bisschen zu klein, er musste es vor seinem letzten Wachstumsschub gekauft haben. Der Stoff spannte sich über seinen Armmuskeln und den breiten Schultern. Das Shirt war ein bisschen hochgerutscht und Gemma konnte ein Stückchen von Alex’ Bauch über dem Bund seiner Jeans erkennen. Schnell schaute sie weg und tat so, als habe sie nichts gesehen.


      »Darf ich dir Gesellschaft leisten?«


      »Oh, klar. Natürlich.« Alex rutschte zur Seite und machte für sie Platz auf der Decke.


      »Danke.«


      Die Decke war nicht sehr groß, und als Gemma sich niedergelassen hatte, saß sie direkt neben ihm. Sie legte sich auf den Rücken und stieß sich dabei den Kopf an seinem Ellbogen. Alex änderte seine Haltung, sodass sein Arm zwischen ihnen lag. Jetzt berührten sich ihre Arme, und Gemma versuchte, nicht daran zu denken, wie warm sich seine Haut anfühlte.


      »Also … was genau sehen wir da eigentlich?«


      »Ich hab dir die Sternbilder doch schon oft gezeigt«, sagte Alex, und das stimmte auch. Aber da war sie noch jünger gewesen und hatte seinen Worten noch nicht so andächtig gelauscht wie jetzt.


      »Ich habe mich nur gefragt, ob heute etwas Besonderes zu sehen ist.«


      »Nein, eigentlich nicht. Ich schaue mir die Sterne immer gerne an.«


      »Willst du sie auch an der Uni studieren?«


      »Die Sterne?«, fragte Alex. »Irgendwie schon. Ich werde aber kein Astronaut oder so.«


      »Warum nicht?« Sie drehte den Kopf und sah ihn an.


      »Ach, ich weiß nicht.« Er bewegte sich und seine Hand strich über Gemmas. »In den Weltraum zu fliegen ist zwar ein fantastischer Traum, aber ich möchte lieber hier unten bleiben und etwas bewirken. Ich will das Wetter und vor allem Luftströmungen studieren. Ein Sturm-Frühwarnungssystem könnte viele Menschenleben retten.«


      »Du willst nicht in den Weltraum fliegen, weil du lieber hier unten auf der Erde anderen helfen möchtest?«, fragte Gemma und schaute ihn überrascht an. Er war wirklich erwachsen geworden. Nicht nur, weil sein Kiefer wie gemeißelt wirkte und sich jetzt dunkles Haar auf seinem Bauch kräuselte. Er hatte sich innerlich verändert. Irgendwann war aus dem videospielsüchtigen Jungen ein junger Mann geworden, der an der Welt um ihn herum Anteil nahm.


      »Ja.« Er schaute sie ebenfalls an. Einen Augenblick lagen sie stumm auf der Decke und betrachteten sich. Dann grinste Alex. »Was ist? Warum siehst du mich so an?«


      »Ich schaue dich ganz normal an«, sagte Gemma, aber sie drehte schnell den Kopf weg, weil sie fürchtete, ihr Gesicht könnte ihre Gedanken verraten.


      »Du findest es schräg, stimmt’s?«, fragte Alex, der sie immer noch beobachtete. »Du hältst mich für einen Vollnerd, weil ich ein Sturmjäger werden will.«


      »Nein, das habe ich nicht gedacht.« Sie lächelte verlegen, als sie an ihre wahren Gedanken dachte. »Ich meine, du bist auf jeden Fall ein Nerd. Aber das habe ich nicht gedacht.«


      »Ich bin ein Nerd«, stimmte Alex zu, und Gemma lachte. Dann sagte er, ohne nachzudenken: »Du bist sehr hübsch.«


      Sofort danach erstarrte er und drehte sich von ihr weg.


      »Entschuldige. Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe«, sagte Alex atemlos. »Entschuldige.«


      Gemma lag einen Moment lang regungslos da und betrachtete die Sterne über sich, während Alex neben ihr vor Verlegenheit am liebsten im Boden versunken wäre. Sie schwieg, weil sie nicht wusste, was sie sagen und was sie von seinem spontanen Geständnis halten sollte.


      »Hast du … hast du mich gerade als hübsch bezeichnet?«, fragte sie schließlich.


      »Ja, aber ich wollte nicht …« Alex setzte sich auf, als versuche er, den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. »Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Es ist mir einfach so rausgerutscht.«


      »Rausgerutscht?«, neckte Gemma und setzte sich ebenfalls auf. Er beugte sich vor, umschlang seine Knie mit den Armen und drehte ihr den Rücken zu.


      »Ja«, seufzte er. »Du hast gelacht, und ich fand dich einfach so hübsch, und irgendwie … habe ich es einfach ausgesprochen. Ich muss vergessen haben, wie man seinen Mund kontrolliert.«


      »Moment mal.« Sie lächelte ein Lächeln, das ihr ganzes Gesicht erstrahlen ließ. »Du findest mich hübsch?«


      »Na ja, schon.« Er seufzte wieder und rieb sich den Arm. »Natürlich. Ich meine, du bist einfach sehr hübsch. Das weißt du doch.« Er schaute in den Himmel und fluchte halblaut. »Keine Ahnung, warum ich dir das gerade gesagt habe.«


      »Ist nicht schlimm.« Gemma rückte dichter an ihn heran. Sie saß jetzt schräg hinter ihm und ihre Schulter berührte seine. »Ich finde dich auch hübsch.«


      »Du findest mich hübsch?« Alex lächelte und drehte den Kopf, sodass sein Gesicht direkt vor ihrem war.


      »Oh ja«, versicherte sie ihm grinsend.


      »Ich bin ein Kerl. Kerle sind nicht hübsch.«


      »Du schon.« Ihr Lächeln wurde weicher und ihr Gesichtsausdruck war gleichzeitig nervös und hoffnungsvoll.


      Alex’ dunkle Augen wanderten forschend über ihr Gesicht und er wurde blass. Er wirkte geradezu verängstigt, und obwohl der Augenblick perfekt war, begann Gemma zu fürchten, dass er ihn verstreichen lassen würde.


      Doch dann beugte er sich vor und drückte seine Lippen sanft auf ihre. Der Kuss war zurückhaltend und süß, beinahe unschuldig, aber in Gemmas Innerem explodierte ein Feuerwerk.


      »Tut mir leid«, sagte Alex schließlich, zog den Kopf zurück und wandte den Blick von ihr ab.


      »Warum entschuldigst du dich?«, fragte Gemma.


      » Ich weiß es nicht « , lachte er. Dann schüttelte er den Kopf und sah sie an. Sie lächelte. » Okay, es tut mir nicht leid. «


      »Mir auch nicht.«


      Alex beugte sich vor, um sie noch einmal zu küssen, aber bevor es so weit war, rief Brian im Haus hinter ihnen: »Gemma!«


      Der Augenblick war ruiniert. Alex wich so schnell von Gemma zurück, als hätte sie ihm einen elektrischen Schlag versetzt.


      Gemma stand langsamer auf als er und lächelte ihn entschuldigend an. »Sorry.«


      »Ja, nein, ist okay.« Alex rieb sich den Hinterkopf und vermied es, Gemma oder ihren Vater anzusehen.


      »Bis bald?«, fragte Gemma.


      »Ja, ja, natürlich«, nickte er schnell.


      Gemma eilte zu ihrem Haus zurück. Ihr Vater stand an der Hintertür und hielt sie für sie auf. Als sie bereits im Haus war, blieb Brian noch einen Moment lang draußen stehen und betrachtete Alex, der ungeschickt versuchte, seine Decke zusammenzufalten.


      »Dad!«, schrie Gemma ihn an.


      Brian wartete noch einen Augenblick lang, dann kam er ins Haus. Er schloss die Hintertür und schob den Riegel vor. Dann schaltete er die Außenbeleuchtung aus. Als er in die Küche kam, tigerte Gemma nervös auf und ab und kaute an ihren Fingernägeln.


      »Du musst mich nicht überwachen.«


      »Du bist vor einer Viertelstunde zur Mülltonne gegangen.« Brian lehnte sich gegen den Tresen. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass du nicht entführt oder von tollwütigen Waschbären angegriffen worden bist.«


      »Du hast dich umsonst gesorgt.« Gemma blieb stehen und holte tief Luft.


      »Willst du mir sagen, was da draußen passiert ist?«


      Gemma riss die Augen auf. »Nein!«


      »Hör mal, Gemma, ich weiß, dass du sechzehn bist und bald mit Jungs ausgehen wirst.« Er verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. »Und Alex ist wirklich kein übler Bursche. Aber er ist älter als du und du bist noch zu jung für gewisse Dinge …«


      »Dad, wir haben uns nur geküsst, okay?« Gemma war es entsetzlich unangenehm, mit ihrem Vater darüber reden zu müssen.


      »Seid ihr … dann jetzt zusammen?«, fragte Brian vorsichtig.


      »Keine Ahnung«, antwortete Gemma achselzuckend. »Es war nur ein Kuss.«


      »Und dabei sollte es auch bleiben«, sagte Brian. »Er geht in ein paar Monaten an die Uni und du bist wirklich noch zu jung für eine feste Beziehung. Außerdem musst du dich aufs Schwimmen konzentrieren.«


      »Dad«, flehte Gemma. »Lass mich das bitte allein entscheiden, okay?«


      »Okay«, sagte er widerstrebend. »Aber wenn er dich begrapscht, dann bringe ich ihn um. Und wenn er dir wehtut, dann bringe ich ihn auch um.«


      »Das weiß ich.«


      »Weiß er es auch?« Brian deutete in Richtung des Nachbarhauses. »Sonst gehe ich jetzt nämlich rüber und sage es ihm.«


      »Nein, Dad!« Gemma rang die Hände. »Ich hab die Sache im Griff. Und wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne schlafen gehen, damit ich morgen früh schwimmen kann.«


      »Morgen ist Sonntag, das Schwimmbad ist geschlossen.«


      »Ich schwimme in der Bucht. Ich war heute Abend nicht und ich will morgen ins Wasser.«


      Brian nickte ergeben und Gemma eilte in ihr Zimmer. Sie sah noch Licht unter Harpers Zimmertür, also war ihre Schwester noch wach und las wahrscheinlich. Gemma schlich sich leise in ihr Zimmer. Harper wollte sie jetzt wirklich nicht über den Weg laufen.


      Es war durchaus möglich, dass ihre Schwester von ihrem Schlafzimmerfenster aus gesehen hatte, wie Gemma und Alex sich küssten. Vielleicht hatte sie auch das Gespräch zwischen Gemma und ihrem Dad mitgehört. Aber Gemma wollte auf keinen Fall mit Harper über die Sache reden. Sie wusste ja nicht einmal, wie sie selbst eigentlich dazu stand.


      Sie schloss ihre Tür und ließ sich aufs Bett fallen. Über ihr an der Decke klebten uralte Plastiksterne, von denen nur noch ein paar wenige schwach leuchteten. Sie starrte lächelnd zu ihnen hinauf, denn sie erinnerten sie an Alex.


      Harper hatte die Sterne an ihre Decke geklebt, als Gemma acht gewesen war und oft schreckliche Albträume gehabt hatte. Alex hatte ihr dabei geholfen und die Sternbilder so genau wie möglich nachgebildet.


      Es war sehr merkwürdig, jetzt an ihn zu denken. Gemma hatte ihn jahrelang nur als schüchternen Kumpel ihrer Schwester betrachtet. Aber wenn sie jetzt an ihn dachte, schlug ihr Herz schneller und in ihrem Bauch breitete sich ein warmes Gefühl aus.


      Ihre Lippen kribbelten immer noch von seinem Kuss, und sie fragte sich, wann sie ihn wohl das nächste Mal küssen würde. Sie blieb lange wach und ließ den Abend wieder und wieder Revue passieren. Als sie endlich einschlief, umspielte ein Lächeln ihre Lippen.


      Der Wecker neben ihrem Bett riss sie am Morgen aus dem Schlaf. Die Sonne ging gerade auf und leuchtete orangerot durch ihre Vorhänge. Der Schlummerknopf wirkte sehr verlockend, aber da sie heute kein Training hatte, musste sie unbedingt schwimmen gehen.


      Als Gemma sich fertig gemacht hatte, tauchte die Sonne ganz Capri in ein warmes, goldenes Licht. Harper und ihr Dad schliefen noch, also hinterließ sie ihnen eine Nachricht am Kühlschrank, in der stand, dass sie zur Anthemusa Bay gefahren war.


      Sie wählte einen Lady-Gaga-Track auf ihrem iPod und bestieg ihr Fahrrad. Es war immer noch früh am Morgen und der Rest der Stadt schlief noch. Gemma gefiel es besser so, denn tagsüber waren die Straßen mit Touristen bevölkert.


      Die Fahrt zur Bucht schien schneller zu gehen als sonst, und es fiel ihr viel leichter, in die Pedale zu treten. Gemma kam sich vor, als schwebe sie auf Wolken. Ein schlichter Kuss von Alex ließ die ganze Welt heller strahlen.


      Da sie mit dem Fahrrad unterwegs war, konnte sie nicht an ihrem üblichen Platz bei den Zypressen schwimmen. Der Pfad war zu uneben und sie konnte ihr Rad dort nirgends anschließen. Stattdessen fuhr sie zu den Docks, in die Nähe von dem Arbeitsplatz ihres Vaters.


      Eigentlich durfte man hier nicht schwimmen, da es zu viele Boote gab, aber sie wollte auch nicht im Hafenbecken bleiben. Sie würde ihr Rad abschließen und dann bis weit nach draußen tauchen, wo es sicherer war. Außerdem war so früh niemand hier, der sie erwischen konnte.


      Gemma parkte ihr Rad neben einem Poller am Kai. Sie zog sich bis auf den Bikini aus und stopfte dann ihre Jeansshorts, ihr Trägertop und ihre Flipflops in den Rucksack, den sie mitgenommen hatte. Sie fädelte ihr Kettenschloss durch die Träger und sicherte dann Rucksack und Fahrrad gleichzeitig.


      Dann rannte sie zum Rand des Kais und sprang ins Wasser. Die Morgenluft war immer noch kühl und das Wasser ziemlich eisig, aber das war Gemma egal. Sie fühlte sich im Wasser immer zu Hause, egal, welche Temperatur es hatte oder wie unruhig es war.


      Sie schwamm so lange sie konnte, aber am Vormittag füllte sich die Bucht allmählich. Der Tag versprach, warm und schön zu werden, also war der Strand bereits jetzt überfüllt. In der Nähe des Hafens wimmelte es von Booten, die aufs Meer hinausfuhren, daran erkannte Gemma, dass sie umkehren musste. Sie wollte nicht riskieren, von einer Schiffsschraube erfasst zu werden.


      In der Leiter, die zum Kai führte, fehlten ein paar Sprossen, also hatte sie Mühe, sich hochzuziehen. Gemma wollte sich gerade auf den Kai hieven, als ihr jemand eine Hand entgegenstreckte. Die Fingernägel waren lang, gepflegt und blutrot lackiert und die Haut duftete nach Kokosnuss.


      Salzwasser tropfte von Gemmas Gesicht, als sie aufsah. Vor ihr stand Penn.


      »Brauchst du Hilfe?«, fragte sie und schenkte Gemma ein Lächeln, das sie an ein hungriges Raubtier erinnerte.

    

  


  
    
      


      SECHS
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      Erwischt


      Penn war Gemma am nächsten, aber die anderen beiden Mädchen standen direkt hinter ihr. Gemma war den dreien noch nie so nahe gekommen und ihre Schönheit war aus der Nähe noch einschüchternder. Penn war makellos. Sie sah aus wie ein Model auf dem Cover einer Männerzeitschrift.


      »Brauchst du Hilfe?«, fragte Penn überdeutlich, als hielte sie Gemma für taub, da sie nur stumm vor ihr hing und sie anstarrte.


      »Nein, ich schaffe das.« Gemma schüttelte den Kopf.


      »Wie du willst«, sagte Penn gleichgültig und wich zurück, damit Gemma sich hochziehen konnte.


      Gemma versuchte, besonders elegant auf den Kai zu steigen, da sie schließlich alle Hilfe abgelehnt hatte, aber die oberste Sprosse fehlte, und so schaffte sie es nur, sich bäuchlings auf den Boden fallen zu lassen. Ihr war bewusst, dass sie wahrscheinlich aussah wie ein Fisch auf dem Trockenen, und sie stand so schnell wie möglich auf.


      »Wir haben dich schon oft hier schwimmen sehen«, bemerkte Penn.


      Obwohl Gemma sie schon einmal hatte sprechen hören, überraschte der Klang von Penns Stimme sie aufs Neue. Ihr Tonfall hatte etwas Kleinmädchenhaftes, war aber gleichzeitig sehr verführerisch. Normalerweise fand Gemma es abscheulich, wenn Frauen so redeten, aber Penns Stimme war so seidenweich, dass alles, was sie sagte, seltsam schön und verheißungsvoll klang.


      Penns Stimme zu hören reichte aus, um Gemmas Vorurteile gegen die drei Mädchen beiseitezuschieben. Sie fand sie zwar immer noch ein bisschen gruselig, aber längst nicht mehr so sehr wie zuvor.


      »Entschuldige.« Penn lächelte und enthüllte dabei weiß glänzende, unnatürlich spitz wirkende Zähne. »Du weißt wahrscheinlich gar nicht, wer wir sind. Ich bin Penn und das sind meine Freundinnen Lexi und Thea.«


      »Hi.« Lexi winkte Gemma zu. Ihr blondes Haar glänzte wie Gold in der Sonne und ihre Augen waren so türkisblau wie der Ozean.


      »Hallo«, sagte Thea. Sie lächelte zwar, wirkte aber, als wäre es ihr unangenehm, mit Gemma reden zu müssen. Sie starrte aufs Meer hinaus und fuhr sich mit der Hand durch ihre roten Locken.


      »Und du bist Gemma, stimmt’s?«, fragte Penn, als Gemma sie nur weiter schweigend ansah.


      »Ja, richtig«, nickte Gemma.


      » Du bist uns aufgefallen und du gefällst uns « , sagte Penn.


      »Danke«, erwiderte Gemma unsicher. Sie wusste nicht, was sie von dem Kompliment halten sollte. Gemma wusste, dass sie hübsch war und sogar ziemlich heiß aussehen konnte, wenn sie sich Mühe gab. Aber neben Penn, Lexi und Thea fühlte sie sich linkisch und unattraktiv.


      Wasser tropfte an ihr herab und bildete Pfützen auf den Planken unter ihren Füßen und sie wollte unbedingt ihre Kleider überstreifen.


      »Wir lieben es, nachts im Meer zu schwimmen«, sagte Penn. »Das ist ein ganz besonderes Gefühl.«


      »Es ist fantastisch«, fiel Lexi ein und klang fast ein wenig zu begeistert. Penn warf ihr einen Blick zu und Lexi senkte den Kopf.


      »Äh, ja.« Obwohl Gemma derselben Meinung war, hatte sie Angst, es zuzugeben. Sie hatte das Gefühl, dass Penn ihr eine Falle stellte. Sie wusste nur nicht, was für eine.


      »Wir würden uns freuen, wenn du mal mit uns schwimmen würdest«, sagte Penn und wandte sich wieder Gemma zu. Ihr Lächeln wurde noch strahlender.


      »Ich … ich glaube nicht. Tut mir leid.« Gemma fiel keine Ausrede ein, aber sie hatte auf keinen Fall vor, irgendetwas gemeinsam mit den drei Mädchen zu unternehmen.


      »Und wie wäre es nachmittags?«, fragte Penn. »Wir wollten eigentlich gerade ins Wasser hüpfen. Stimmt’s?«


      Lexi nickte eifrig. »Ich habe meinen Bikini drunter an«, sagte sie und deutete auf ihr dünnes Sommerkleid.


      »Na ja, ich komme gerade aus dem Wasser«, entgegnete Gemma. »Und ich würde mich jetzt gerne anziehen.«


      Sie zeigte auf ihr Fahrrad und ging eilig darauf zu. Gemma hatte erwartet, dass die drei nach ihrer Absage aufgeben würden, aber da hatte sie sich wohl getäuscht. Penn folgte ihr den Kai entlang.


      »Ich weiß, dass du gerne schwimmst, und ich fände es wirklich toll, wenn du dich uns anschließen würdest«, erklärte sie. »Wenn es dir heute nicht passt, dann sag mir, wann ein guter Zeitpunkt wäre.«


      »Ich weiß nicht.« Gemma fummelte an ihrem Fahrradschloss herum. Penn stand hinter ihr und Gemma kauerte in ihrem Schatten neben ihrem Rad. »Ich muss viel trainieren.«


      »Du kannst nicht die ganze Zeit trainieren«, wandte Penn ein. »Ein bisschen Spaß muss sein.«


      »Ich habe durchaus Spaß«, protestierte Gemma.


      Endlich schaffte sie es, ihren Rucksack aus der Kette zu lösen. Sie packte ihn und stand auf. Sie hatte nicht länger das Bedürfnis, sich anzuziehen. Sie wollte einfach nur den Rucksack aufsetzen, auf ihr Rad steigen und so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Penns hungriges Lächeln bringen.


      »Du solltest wirklich mit uns schwimmen gehen.« Penns Stimme war seidenweich, aber ihre Worte waren offensichtlich als Befehl gemeint. Sie sah Gemma mit ihren dunklen Augen so beschwörend an, dass ihr der Atem stockte.


      Ein lautes Platschen hinter ihnen lenkte Penn einen Augenblick lang ab. Gemma nutzte den Moment, holte tief Luft und wandte den Blick ab.


      Daniel stand nicht weit von ihnen entfernt auf dem Kai. Wasser tropfte von seiner nackten Brust und seiner langen Badehose. Gemma hatte ihn kennengelernt, als sie ihren Vater bei der Arbeit besucht hatte, und bislang hatte sie im Gegensatz zu Harper noch keinen Grund, ihn zu verabscheuen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er auf Penn, Lexi und Thea zu, die Gemma umzingelt hatten.


      »Alles in bester Ordnung«, sagte Lexi fröhlich und lächelte ihn an. »Du kannst dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern.«


      »Das glaube ich nicht.« Daniel ging weiter und ignorierte Lexi. Er schob sie beiseite und schaute auf Gemma herab. »Bist du okay?«


      »Wir haben doch gesagt, dass es ihr gut geht«, sagte Penn eisig.


      »Ich habe aber nicht euch gefragt.« Daniel warf ihr einen wütenden Blick zu. Dann wandte er sich wieder an Gemma. Seine Miene wurde weicher. »Komm. Du kannst dich auf meinem Boot abtrocknen.«


      »Kümmere dich um deinen eigenen Kram«, wiederholte Lexi, aber sie klang nicht ärgerlich, sondern verwirrt. Als begreife sie nicht, wie er sie ignorieren konnte.


      Daniel bedeutete Gemma, mit ihm zu kommen. Sie eilte zu ihm und konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Penn Daniel am liebsten den Kopf abgerissen hätte. Und zwar nicht metaphorisch. Als sie sich ein paar Schritte von den Mädchen entfernt hatten, legte Daniel Gemma den Arm um die Schultern. Die Geste war nicht zärtlich, sondern beschützend.


      Auf dem Weg zu Daniels Boot spürte Gemma Penns brennenden Blick im Rücken. Lexi rief ihr nach, dass sie sich bald wiedersehen würden, und etwas in ihrer Stimme klang wie eine Melodie.


      Gemma hätte sich beinahe umgedreht und wäre zu ihnen zurückgegangen, als sie Lexi hörte, aber Daniels Arm um ihre Schultern hielt sie davon ab.


      Als sie beim Boot ankamen, half Daniel Gemma hinauf. Da Penn, Lexi und Thea immer noch auf dem Kai standen und sie beobachteten, schlug er vor, in die Kajüte zu gehen. Gemma stieg normalerweise nicht mit älteren Typen, die sie kaum kannte, in eine Bootskajüte, aber unter diesen Umständen schien ihr das die sicherere Alternative zu sein.


      Daniels Boot war ziemlich klein und die Kajüte recht eng. Eine schmale Koje hinter einem kleinen Tisch mit zwei Polsterbänken, daneben eine winzige Kochnische mit einem kleinen Kühlschrank und einem Spülbecken. Am anderen Ende befanden sich ein Bad und ein paar Wandschränke und das war auch schon alles.


      Das Bett war nicht gemacht und überall lagen Klamotten herum. Schmutziges Geschirr stapelte sich im Waschbecken und auf dem Tresen standen leere Softdrink- und Bierdosen. Neben dem Bett lag ein Stapel Bücher und Zeitschriften.


      »Setz dich.« Daniel deutete auf das Bett, da die Bänke neben dem Tisch mit Klamotten und Büchern bedeckt waren.


      »Bist du sicher?«, fragte Gemma. »Ich bin klatschnass.«


      »Ach, kein Problem. Das ist ein Boot. Hier ist ständig alles nass.« Er warf ihr ein paar Handtücher zu. »Bitte sehr.«


      »Danke.« Sie rubbelte sich das Haar trocken und setzte sich auf das Bett. »Und ich meine nicht nur für die Handtücher. Danke dafür … na ja, dass du mich gerettet hast.«


      »Das war doch selbstverständlich«, winkte Daniel ab. Er lehnte sich an den Tisch und trocknete sich den Oberkörper mit seinem Handtuch ab. Dann rieb er sich sein kurzes Haar und bespritzte alles mit Salzwasser. »Du sahst total verängstigt aus.«


      »Quatsch, ich war nicht verängstigt«, widersprach Gemma trotzig.


      »Ich würde es dir jedenfalls nicht vorwerfen.« Er lehnte sich weiter nach hinten und schaute aus dem Fenster hinter sich. »Diese Mädchen sind mir nicht geheuer.«


      »Genau das habe ich auch gesagt!«, rief Gemma, froh darüber, dass jemand ihre Meinung teilte. »Aber meine Schwester hat nur gesagt, ich solle nicht so lästern.«


      »Harper?« Daniel sah Gemma an. »Mag sie diese Mädchen etwa?«


      »Das glaube ich nicht«, sagte Gemma kopfschüttelnd. »Aber sie ist der Meinung, ich sollte zu allen Menschen höflich sein.«


      »Das ist eine gute Einstellung.« Er griff hinter sich und öffnete den Kühlschrank. »Willst du eine Limo?«


      »Gern.«


      Daniel holte zwei Dosen Traubenlimo aus dem Kühlschrank, gab eine Gemma und behielt die andere für sich. Dann setzte er sich im Schneidersitz auf den Küchentisch. Gemma wickelte sich in das Handtuch ein und öffnete ihre Limo.


      Dann sah sie sich in der Kajüte um und musterte die spartanische Einrichtung. »Wie lange wohnst du schon hier?«


      »Zu lange«, erwiderte Daniel nach einem tiefen Schluck Limo.


      »Ich würde gern mal auf einem Boot leben. Aber es sollte schon ein Hausboot sein.«


      »Ich würde dir definitiv empfehlen, auf einem größeren Boot zu wohnen, wenn du es dir leisten kannst.« Daniel deutete auf die enge Kajüte. »Und es wird ziemlich ungemütlich, wenn die See rau ist. Aber ich wohne schon so lange hier, dass ich wahrscheinlich an Land gar nicht mehr schlafen könnte. Ich brauche das Meer, das mich in den Schlaf wiegt.«


      »Das klingt schön.« Gemma lächelte träumerisch, als sie daran dachte, wie es wäre, in der Bucht zu schlafen. »Hast du das Meer schon immer geliebt?«


      »Hm … keine Ahnung.« Daniel furchte die Stirn, als habe er noch nie darüber nachgedacht. »Ich glaube schon.«


      »Wie kommt es, dass du auf einem Boot lebst?«


      »Sehr romantisch ist die Geschichte nicht«, warnte er sie. »Mein Opa ist gestorben und hat mir dieses Boot hinterlassen. Dann bin ich aus meiner Wohnung geflogen und brauchte eine Unterkunft. Und so bin ich hier gelandet.«


      »Gemma!«, schrie draußen jemand, und Daniel und Gemma schauten sich verdutzt an. »Gemma!«


      »Ist das deine Schwester?«, fragte Daniel.


      »Ich glaube schon.« Gemma stellte ihre Dose ab und ging an Deck, weil sie wissen wollte, warum Harper sich so aufregte.


      Harper stand am Kai neben Gemmas Fahrrad und hielt das Schloss in der Hand. Ihr dunkles Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, der hin und her wippte, als sie sich panisch umsah.


      »Gemma!«, schrie Harper wieder, und ihre zitternde Stimme verriet, dass sie große Angst hatte.


      Gemma ging an die Reling und schaute auf ihre Schwester herunter. »Harper?«


      »Gemma!« Harper drehte sich um und sah zu ihr auf. Erleichterung breitete sich auf ihrem Gesicht aus, bis sie Daniel sah, der hinter Gemma stand. »Gemma! Was machst du denn da?«


      »Ich habe mich nur abgetrocknet«, sagte Gemma. »Warum regst du dich so auf?«


      »Ich wollte dich fragen, ob du zum Mittagessen nach Hause kommst, und dann habe ich dein Fahrrad unabgeschlossen am Kai gefunden. Ich dachte, es ist etwas passiert, als du es abschließen wolltest, und dann habe ich nach dir gerufen und dich nicht gefunden, und jetzt bist du ausgerechnet auf seinem Boot!« Harper umklammerte das Fahrradschloss und marschierte auf Daniels Boot zu. »Was machst du hier?«


      »Ich trockne mich ab«, wiederholte Gemma, die es allmählich nervte, dass ihre Schwester eine solche Szene machte.


      »Warum?«, fragte Harper und zeigte auf Daniel. »Er ist ein Nichtsnutz.«


      »Danke«, sagte Daniel trocken, und Harper starrte ihn wütend an.


      »Okay, pass auf. Ich steige jetzt auf mein Rad und wir fahren nach Hause. Dort kannst du dich dann weiter künstlich aufregen.«


      »Ich rege mich nicht künstlich auf!«, schrie Harper. Dann verstummte sie und holte tief Luft. »Aber du hast recht. Wir reden zu Hause darüber.«


      »Juhu«, seufzte Gemma. Sie schälte sich aus dem Handtuch und reichte es Daniel. »Danke noch mal.«


      »Keine Ursache. Und sorry, dass du jetzt wegen mir Ärger bekommst.«


      »Gleichfalls«, sagte Gemma und lächelte ihn entschuldigend an.


      Dann warf sie ihren Rucksack auf den Kai und kletterte anschließend selbst über die Reling. Sie nahm Harper die Kette aus der Hand, schulterte ihren Rucksack und ging zu ihrem Fahrrad. Sie wollte sich noch anziehen, bevor sie den Heimweg antrat.


      »Du bist ein ekelhafter Perversling«, zischte Harper Daniel zu und deutete anklagend mit dem Finger auf ihn. »Gemma ist erst sechzehn, und du magst ja einen Peter-Pan-Komplex haben, aber du bist trotzdem ein zwanzigjähriger Mann. Du bist zu alt, um sie anzubaggern.«


      »Also bitte.« Daniel verdrehte die Augen. »Sie ist noch ein Kind. Ich habe sie überhaupt nicht angebaggert.«


      »So sah es für mich aber nicht aus.« Harper verschränkte die Arme. »Ich sollte dich anzeigen, weil du auf diesem dämlichen Boot lebst, und für dein abscheuliches Verhalten. Minderjährige Mädchen anmachen! Du solltest dich schämen!«


      »Tu, was du nicht lassen kannst, aber ich bin nicht pervers.« Er lehnte sich an die Reling und schaute zu Harper herunter. »Diese Mädchen haben deine Schwester bedrängt und ich wollte sie nur von ihnen loseisen.«


      »Welche Mädchen?«, fragte Harper.


      »Diese Mädchen«, sagte Daniel mit einer vagen Handbewegung. »Ich glaube, die Anführerin heißt Penn oder so.«


      »Diese extrem hübschen Mädchen?« Harper verspannte sich.


      Sie hatte nicht wirklich geglaubt, dass Daniel sich an Gemma vergriffen hatte, aber als er Penn erwähnte, bekam sie wieder Angst.


      »Kann sein«, sagte Daniel achselzuckend.


      »Sie haben Gemma bedrängt?« Harper warf ihrer Schwester einen Blick zu. Gemma zog gerade ihr Trägertop an und wirkte unversehrt. »Wie denn?«


      »Ich weiß es nicht genau.« Er schüttelte den Kopf. »Aber sie hatten sie umstellt und Gemma wirkte verängstigt. Ich traue den dreien einfach nicht und ich wollte Gemma nicht bei ihnen lassen. Ich habe sie auf mein Boot eingeladen, um sie vor diesen Mädchen zu verstecken. Zehn Minuten später bist du hier aufgetaucht. Mehr ist nicht passiert.«


      » Oh. « Harper schämte sich plötzlich sehr, weil sie ihn angeschrien hatte, aber das würde sie ihn nicht merken lassen. » Na gut. Danke, dass du auf meine Schwester aufgepasst hast. Aber du solltest sie nicht mehr auf dein Boot einladen. «


      »Ich hatte nicht vor, es zur Gewohnheit werden zu lassen.«


      »Gut.« Harper verlagerte ihr Gewicht und versuchte, weiter empört dreinzublicken. »Außerdem hat sie ohnehin einen Freund.«


      »Harper, ich hab dir doch schon gesagt, dass ich nicht auf deine Schwester stehe«, grinste Daniel. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist ein bisschen eifersüchtig.«


      »Also wirklich.« Harper rümpfte die Nase. »Jetzt sei nicht ekelhaft.«


      Daniel lachte über ihren Protest und aus unerfindlichen Gründen wurde Harper rot.


      Gemma fuhr auf dem Rad an ihr vorbei und rief Daniel noch einen Abschiedsgruß zu. Jetzt, da ihre Schwester nicht mehr da war, hatte auch Harper eigentlich keinen Grund mehr, am Hafen zu bleiben, aber sie blieb noch einen Moment lang stehen und suchte nach einem Grund, Daniel noch einmal anzupflaumen. Als ihr keiner einfiel, drehte sie sich schließlich um und ging. Dabei war ihr bewusst, dass er ihr noch lange nachsah.
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      Picknick


      Thomas Thermopolis hatte die Stadt Capri am 14. Juni 1802 im nördlichen Maryland gegründet, also hielt die Gemeinde jährlich am 14. Juni einen Festtag zu seinen Ehren ab. Die meisten Geschäfte waren wie an hohen Feiertagen geschlossen. Die Feier bestand nur aus einem großen Picknick, ein paar Buden und Fahrgeschäften, aber alle Stadtbewohner und Touristen nahmen daran teil.


      Alex hatte Gemma gefragt, ob sie mit ihm zum Picknick gehen wolle, und sie wusste nicht genau, was diese Einladung zu bedeuten hatte. Dass er nur sie und nicht auch Harper gefragt hatte, deutete darauf hin, dass es ein Date war, aber sie traute sich nicht, nachzufragen.


      Die Fahrt zum Picknick war auf beinahe komische Weise verkrampft. Beide schwiegen die meiste Zeit, nur Alex stammelte ein paarmal, dass er hoffe, es werde ein schöner Nachmittag werden.


      Nachdem er geparkt hatte, rannte er um das Auto herum und öffnete ihr die Tür, und das war der Zeitpunkt, an dem Gemma begann, sich zu entspannen. Er hatte ihr noch nie zuvor die Autotür geöffnet. Irgendetwas zwischen ihnen hatte sich definitiv verändert.


      Das Gründervater-Picknick fand im Stadtpark statt. Dort standen ein paar Fahrgeschäfte, unter anderem ein Kettenkarussell und ein Riesenrad. Durchs Zentrum verlief die Promenade, an der die üblichen Schießbuden standen. Auf dem Rasen lagen Picknickdecken und hier und da standen Biergarnituren. Dazwischen befanden sich Stände, an denen es Snacks und Getränke zu kaufen gab.


      »Willst du dein Glück versuchen?«, fragte Alex, als sie über die Promenade schlenderten. Er deutete auf eine Wurfbude neben ihnen. »Ich könnte dir einen Goldfisch gewinnen.«


      »Das wäre dem Goldfisch gegenüber nicht fair«, sagte Gemma lachend. »Ich hatte schon ungefähr ein Dutzend und sie sind alle nach ein paar Tagen gestorben.«


      »Ach, richtig.« Alex lächelte verschmitzt. »Ich weiß noch, dass du deinen Dad gezwungen hast, sie im Garten zu begraben.«


      »Sie waren meine Haustiere und sie verdienten ein würdiges Begräbnis.«


      »Ich muss also vorsichtig sein.« Alex wich einen großen Schritt zurück. »Du bist eine Goldfisch-Massenmörderin. Wer weiß, wozu du noch fähig bist.«


      »Hör auf«, lachte Gemma. »Ich hab sie doch nicht absichtlich umgebracht. Ich war noch klein, und ich glaube, ich habe ihnen einfach zu viel Futter gegeben. Aus Liebe!«


      »Das ist ja noch schlimmer«, neckte er sie. »Hast du vor, auch mich mit deiner Güte umzubringen?«


      »Vielleicht.« Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, bedrohlich zu wirken. Er musste lachen.


      Alex lief dicht neben ihr. Seine Hand berührte ihre und Gemma ergriff die Gelegenheit und verschränkte ihre Finger mit seinen. Er sagte nichts dazu, hielt ihre Hand aber fest. Ein warmes Kribbeln stieg in ihr auf, und Gemma versuchte, nicht zu breit über den Effekt zu grinsen, den diese schlichte Berührung auf sie hatte.


      »Also keine Goldfische«, fuhr Alex fort. »Und Teddybären? Sind Plüschtiere in deiner Gegenwart sicher?«


      »Wahrscheinlich«, räumte sie ein. »Aber du musst nichts für mich gewinnen.«


      »Sollen wir noch ein bisschen herumlaufen?«, fragte Alex und schaute auf sie herunter.


      Sie nickte und er lächelte.


      »Okay. Aber wenn du irgendetwas willst, musst du es nur sagen. Dann werde ich dir augenblicklich alles gewinnen, was dein Herz begehrt.«


      Gemma wollte aber nicht, dass er irgendetwas für sie gewann, denn das hätte bedeutet, dass er einen Ball werfen und dabei ihre Hand loslassen musste. Sie wäre vollauf damit zufrieden gewesen, den ganzen Tag lang nur mit ihm durch den Park zu schlendern. Einfach nur bei ihm zu sein machte sie glücklicher, als sie je vermutet hätte.


      Sie liefen noch ein Stück die Promenade entlang, als sie auf Bernie McAllister stießen. Er stand vor der Bude, in der man Luftballons mit Dartpfeilen abschießen musste, um einen Preis zu gewinnen, und trug trotz der Hitze einen Pulli. Er hatte die grauen Augenbrauen gefurcht und starrte die Ballons mit zusammengekniffenen Augen an.


      »Mr McAllister.« Lächelnd blieb Gemma neben ihm stehen. »Was führt Sie aufs Festland?«


      »Ach, das Übliche«, antwortete er mit seinem kaum noch erkennbaren britischen Akzent. »Ich komme schon seit 54 Jahren zu diesem Picknick, um billigen Tand an diesen Buden zu gewinnen. Und dieses Jahr ist keine Ausnahme.«


      »Aha«, lachte Gemma.


      »Und du, Miss Fisher?«, fragte Bernie und schaute von ihr zu Alex. »Weiß dein Vater, dass du mit einem jungen Mann unterwegs bist?«


      »Ja, das weiß er«, versicherte Gemma ihm und drückte Alex’ Hand.


      »Das will ich hoffen.« Bernie sah Alex so streng an, dass dieser den Blick senkte. »Ich weiß noch, wie doof du Jungs fandest, als du noch so groß warst.« Er hielt seine Hand vor sein Knie. Dann betrachtete er Gemma lächelnd. »Ihr Kinder werdet so schnell erwachsen.«


      »Tut mir leid. War keine Absicht.«


      »So ist das Leben nun mal.« Er winkte ab. »Wie geht es deinem Vater? Ist er hier?«


      »Nein, er ist zu Hause geblieben.« Gemmas Lächeln erstarb. Ihr Vater ging seit dem Unfall ihrer Mutter kaum noch zu solchen Veranstaltungen. »Aber es geht ihm gut.«


      »Das freut mich. Dein Vater ist ein guter Mann, ein sehr fleißiger Mensch.« Bernie nickte. »Ich habe ihn schon viel zu lange nicht mehr gesehen.«


      »Ich werde ihm das ausrichten«, sagte Gemma. »Vielleicht besucht er Sie ja bald mal auf der Insel.«


      »Das würde mich freuen.« Bernie richtete seine traurigen, vom grauen Star getrübten Augen auf sie und lächelte. Dann schüttelte er den Kopf und wandte sich wieder der Bude zu. »Aber ich will euch Kids nicht aufhalten. Geht euch amüsieren.«


      »Okay. Viel Glück beim Werfen«, sagte Gemma und wandte sich mit Alex zum Gehen. »Hat mich gefreut, Sie zu sehen.«


      Als sie außer Hörweite waren, fragte Alex: »Das war Bernie von Bernies Insel, stimmt’s?«


      »Genau der.«


      Bernie lebte auf einer kleinen Insel in der Bucht, auf der nur die Blockhütte und das Bootshaus standen, die Bernie vor mehr als fünfzig Jahren für sich und seine Frau gebaut hatte. Bernies Frau war kurz danach gestorben, aber er war trotzdem auf der Insel geblieben.


      Da außer ihm niemand dort lebte, nannten die Bewohner von Capri die Insel nur Bernies Insel. Offiziell hieß sie zwar anders, aber den eigentlichen Namen kannte kaum jemand.


      Nach dem Unfall von Gemmas Mutter war es ihrem Vater sehr schlecht gegangen. Er hatte Gemma und Harper damals oft zu Bernie gebracht, der dann auf sie aufpasste, während ihr Vater sich zurückzog, um allein zu trauern.


      Bernie war immer nett zu ihnen gewesen und er war kein bisschen streng oder wunderlich. Er war lustig und er ließ die Mädchen nach Herzenslust über die Insel stromern. Damals hatte Gemma ihre Liebe zum Wasser entdeckt. Sie hatte viele Sommernachmittage damit verbracht, rund um die Insel zu schwimmen.


      Wahrscheinlich wäre sie ohne Bernie und seine Insel nicht die Schwimmerin geworden, die sie heute war.


      »Was läuft denn zwischen Alex und deiner Schwester?«, fragte Marcy. Harper hob den Kopf und sah Gemma und Alex Hand in Hand über die Promenade schlendern.


      »Keine Ahnung«, erwiderte Harper mit einem Schulterzucken.


      Sie und Marcy hatten bei den Biertischen Ringe werfen gespielt, bis Marcy abgelenkt worden war.


      »Du weißt es nicht?« Marcy schaute Harper ungläubig an.


      »Nein. Gemma will mir keine Details verraten.« Harper warf ihren Ring in Richtung Pfosten. Sie wollte weiterspielen, auch wenn Marcy abgelenkt war. »Ich weiß, dass sie sich vor ein paar Tagen geküsst haben, weil Dad sie gesehen hat, aber als ich Gemma darauf angesprochen habe, hat sie mich nur angeschwiegen. Ich glaube, die beiden sind zusammen.«


      »Deine Schwester ist mit deinem besten Freund zusammen und du weißt nichts darüber?«, fragte Marcy fassungslos.


      »Gemma will mir nie von ihren Freunden erzählen«, seufzte Harper. Gemma hatte zwar bisher nur zwei Freunde gehabt, aber sie machte immer ein großes Geheimnis aus ihren Gefühlen. »Und Alex habe ich nicht darauf angesprochen. Das wäre mir irgendwie unangenehm.«


      »Weil du insgeheim auf ihn stehst«, behauptete Marcy.


      »Zum hundertsten Mal, ich stehe nicht auf Alex«, widersprach Harper müde. »Übrigens bist du dran.«


      »Wechsle nicht das Thema.«


      »Das tue ich gar nicht.« Harper setzte sich auf den Biertisch hinter ihnen, da Marcy offenbar erst weiterspielen würde, wenn sie die Sache ausdiskutiert hatten. »Ich hatte noch nie romantische Gefühle für Alex. Er ist ein schüchterner Nerd und wir sind nur Freunde.«


      »Jungs und Mädels können nicht befreundet sein«, beharrte Marcy. »Du musst dir unbedingt mal Harry und Sally ansehen.«


      »Brüder und Schwestern können aber miteinander befreundet sein und Alex ist wie ein Bruder für mich«, erklärte Harper. »Und das ist der einzige Grund, aus dem ich die Sache schräg finde. Ein Typ, der für mich wie ein Bruder ist, hat sich in meine Schwester verknallt.«


      »Das ist ja ekelhaft.«


      »Danke. Können wir jetzt weiterspielen?«


      »Nein. Das Spiel ist langweilig und ich sterbe vor Hunger.« Marcy warf den Ring, den sie noch in der Hand hielt, halbherzig beiseite. »Komm, wir holen uns Pommes.«


      »Du warst doch diejenige, die unbedingt spielen wollte«, bemerkte Harper und stand auf.


      »Ich weiß. Aber da wusste ich noch nicht, wie langweilig dieses Spiel ist.«


      Marcy ging durch den Park und schob alle Leute zur Seite, die ihr im Weg standen. Harper folgte ihr langsamer und versuchte, noch einen Blick auf Alex und Gemma zu erhaschen.


      Eigentlich hatte Gemma mit Marcy und ihr zum Picknick gehen sollen, aber heute Morgen hatte Alex angerufen und sie gefragt, ob sie mit ihm gehen wolle. Danach hatte Harper versucht, mit Gemma über ihn zu reden, aber ihre Schwester hatte sich geweigert, ihr irgendwelche Details zu verraten.


      Harper war so damit beschäftigt, nach den beiden Ausschau zu halten, dass sie nicht auf ihren Weg achtete und plötzlich mit einem Mann zusammenstieß. Dabei schlug sie ihm versehentlich das Eis aus der Hand und schmierte es ihm aufs T-Shirt.


      »Oh nein, das tut mir so leid«, sagte Harper eilig und versuchte, ihm das Schokoladeneis vom T-Shirt zu wischen.


      »Du musst mich wirklich hassen«, sagte Daniel, und Harper merkte zu ihrem Entsetzen, dass er derjenige war, den sie mit Eiscreme beschmiert hatte. »Einem Mann das Eis aus der Hand schlagen? Das ist wirklich bösartig.«


      Harper wurde knallrot. »Ich hab dich nicht gesehen. Ehrlich.« Sie rieb hektisch an seinem T-Shirt herum, als könne sie dadurch verhindern, dass es Flecken gab.


      »Jetzt kapiere ich, was du vorhast. Das ist ja wirklich gerissen«, grinste Daniel. »Das Ganze war nur ein Vorwand, um mich zu befummeln.«


      »Nein!« Harper hörte sofort auf, an ihm herumzuputzen, und wich einen Schritt zurück.


      »Gut! Vorher müsstest du mich nämlich zum Essen einladen.«


      »Ich wollte nur …« Sie deutete auf sein T-Shirt und seufzte dann. »Es tut mir leid.«


      »Ich bin voller Schokolade. Könnten wir vielleicht ein paar Servietten holen, während du dich weiter entschuldigst?«, schlug Daniel vor.


      Harper begleitete ihn zu einem Essensstand, wo er sich eine Handvoll Servietten schnappte. Sie nahm ebenfalls ein paar und ging zum nächsten Trinkbrunnen. Daniel folgte ihr.


      »Es tut mir wirklich leid«, wiederholte Harper. Sie befeuchtete ihre Servietten unter dem Wasserstrahl und reichte sie ihm. Er rieb sein T-Shirt ab.


      »Du musst dich nicht weiter entschuldigen, das war nur ein Witz. Ich weiß, dass es ein Unfall war.«


      »Ich weiß, aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab dir gar nicht richtig dafür gedankt, dass du meiner Schwester neulich geholfen hast, und jetzt hab ich dich auch noch mit deiner eigenen Eiswaffel attackiert.«


      »Das ist wahr. Du bist eine Gefahr für die Gesellschaft und musst unschädlich gemacht werden.«


      »Ich weiß, dass du das nicht ernst meinst, aber ich schäme mich trotzdem.«


      »Ich meine das todernst. Ich sollte dich wegen deines abscheulichen Benehmens anzeigen«, sagte Daniel mit ernster Miene und wiederholte damit Harpers eigene Worte.


      »Jetzt schäme ich mich noch mehr.« Harper schaute auf ihre Schuhe und zerknüllte die nassen Servietten in ihren Händen.


      »Genau das ist meine Strategie«, sagte Daniel. »Ich mache hübschen Mädchen Schuldgefühle, damit sie mit mir ausgehen.«


      »Charmant.« Harper sah ihn skeptisch an. Er machte doch Witze, oder etwa nicht?


      »Das sagen mir die anderen Ladys auch immer.« Er grinste sie an und seine haselnussbraunen Augen blitzten.


      »Da bin ich mir sicher«, sagte Harper zweifelnd.


      »Du schuldest mir übrigens ein Eis.«


      »Oh. Ja, natürlich.« Sie suchte in ihrer Tasche nach Geld. »Wie viel hat es gekostet? Ich kann dir das Geld gleich geben.«


      »Nicht doch.« Er winkte ab, als sie ihm ein paar zerknitterte Dollarscheine hinhielt. »Ich will dein Geld nicht. Ich will, dass du mit mir ein Eis isst.«


      »Ich … äh …« Harper suchte fieberhaft nach einem Grund, abzulehnen.


      »Verstehe.« Kurz blitzte in seinen Augen Enttäuschung auf, aber er senkte den Blick so schnell, dass Harper nicht sicher sein konnte. Aber sein Lächeln war verschwunden und er vergrub die Hände in den Hosentaschen.


      »Das bedeutet nicht, dass ich nicht will«, sagte Harper schnell und stellte überrascht fest, dass das der Wahrheit entsprach.


      Er war so großmütig über ihre Beleidigungen hinweggegangen und er hatte ihrer Schwester geholfen. Allmählich begann sie, Daniel zu mögen. Und genau deshalb konnte sie seine Einladung nicht annehmen.


      Er hatte zwar Charme, aber er lebte auf einem Boot, und den Stoppeln an seinem Kinn nach zu urteilen, hatte er sich schon seit Tagen nicht mehr rasiert. Er war unreif und wahrscheinlich faul und sie ging in ein paar Monaten aufs College. Sie durfte sich nicht mit einem Faulpelz einlassen, der auf einem Boot lebte. Egal, wie humorvoll er war und wie gut er aussah.


      »Meine Freundin wartet irgendwo dort auf mich«, erklärte Harper schließlich und deutete auf die Menge, in der Marcy wahrscheinlich irgendwo ihre Pommes futterte. »Ich bin ihr gefolgt, als ich mit dir zusammengestoßen bin. Sie weiß nicht, wo ich abgeblieben bin. Also sollte ich sie wohl suchen.«


      »Alles klar«, nickte Daniel, und sein Lächeln war wieder da. »Dann nehme ich auch einen Schuldschein.«


      »Einen Schuldschein?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Über ein Eis?«


      »Oder eine gleichwertige Mahlzeit.« Er kniff die Augen zusammen und überlegte. »Ein Smoothie wäre auch okay. Oder ein großer Milchkaffee. Aber keine Hauptmahlzeit mit Pommes und Salat.« Er schnippte mit den Fingern, als ihm noch etwas einfiel. »Suppe! Ein Teller Suppe würde auch gelten.«


      »Ich schulde dir also eine Mahlzeit, die dem Wert einer Eiswaffel entspricht?«, vergewisserte sich Harper.


      »Genau. Und du kannst deine Schuld erfüllen, wann immer du Zeit findest«, sagte Daniel. »Morgen oder übermorgen oder irgendwann nächste Woche. Wann immer es dir passt.«


      »Okay. Das ist ein … Deal.«


      »Prima«, sagte er, als sie sich auf den Weg machte. »Ich werde darauf bestehen. Das weißt du doch, oder?«


      »Ja, das weiß ich«, bestätigte Harper, und ein Teil von ihr hoffte tatsächlich, dass er das tun würde.


      Sie schlängelte sich durch die Picknickgäste und fand gleich darauf Marcy. Sie saß mit Gemma und Alex an einem Biertisch. Das wäre nett gewesen, wenn nicht Alex’ Freund Luke Benfield ebenfalls dabeigesessen hätte.


      Harper verlangsamte ihre Schritte, als sie Luke sah. Und das lag nicht nur daran, dass ihr Verhältnis seit damals so verkrampft war. Wenn Luke und Alex zusammen waren, gerieten sie unausweichlich in den Nerd-Modus und verwendeten nur noch technisches Computer-Vokabular, von dem Harper nicht einmal die Hälfte verstand.


      »Und wann wirst du endlich eine ehrbare Frau aus Gemma machen und ihr einen Hauptgewinn schießen?«, fragte Marcy Alex gerade, als Harper den Tisch erreichte.


      »Äh …« Alex’ Wangen röteten sich ein wenig bei der Frage und er rieb nervös die Hände aneinander.


      »Ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht will«, schaltete sich Gemma ein, um Alex aus dieser peinlichen Situation zu retten. »Ich bin eine moderne Frau und kann mir selbst einen Hauptgewinn schießen.«


      »Deine Chancen stehen vermutlich auch besser, weil du Sportlerin bist«, sagte Marcy und steckte sich eine Pommes in den Mund. »Alex wirft sicher wie ein Mädchen.«


      Luke kicherte, dabei war er selbst keinen Deut sportlicher als Alex. Er drehte den riesigen Green-Lantern-Ring, den er am Finger trug, und lachte so heftig, dass er sich verschluckte.


      »Du nimmst den Mund ganz schön voll, Marcy«, sagte Harper und setzte sich gegenüber von Luke neben sie auf die Bank. »Ich habe gesehen, wie du Ringe wirfst. Alex würde gegen dich haushoch gewinnen.«


      Gemma lächelte sie dankbar an, weil sie Alex zu Hilfe gekommen war. Harper fiel auf, dass ihre Schwester kurz die Hand auf sein Bein gelegt hatte, um ihn aufzumuntern.


      »Wo warst du eigentlich?« Marcy schaute Harper fragend an. Ihre spitzen Kommentare hatten sie überhaupt nicht beeindruckt. »Du warst plötzlich verschwunden.«


      »Ich bin einem Bekannten begegnet«, antwortete Harper ausweichend und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Gemma und Alex zu. »Wie gefällt euch das Picknick bisher?«


      »Gut«, sagte Luke. »Aber ich hätte mehr Sonnencreme auftragen sollen.« Seine blasse Haut schien das Licht zu reflektieren und seine roten Locken standen ihm wirr vom Kopf ab. »Ich bin so viel Sonne nicht gewöhnt.«


      »Lebst du in einem Verließ, Luke?«, fragte Marcy. »Ich frage nur, weil du so blass und dünn bist und aussiehst, als hätten deine Eltern dich lange Zeit im Keller angekettet.«


      »Nein«, grummelte Luke und deutete dann auf die kanadische Flagge auf Marcys T-Shirt. »Ich dachte, Kanadier seien nett.«


      »Ich stamme nicht aus Kanada«, korrigierte Marcy ihn. »Ich trage dieses Shirt nur, um meine antipatriotische Einstellung deutlich zu machen.«


      »Du bist wirklich ein ganz reizendes Mädchen, Marcy«, sagte Alex trocken.


      »Ich tue mein Bestes«, erwiderte Marcy gleichmütig.


      Da quasi die ganze Stadt sich im Park versammelt hatte, war der Geräuschpegel bislang recht hoch gewesen. Aber plötzlich senkte sich Stille über den Bereich mit den Biertischen, als flüsterten die Leute nur noch miteinander.


      Harper sah sich um. War irgendetwas passiert? Aber sie hatte den Grund für die plötzliche Stille schon entdeckt. Die Menge hatte sich geteilt, um Platz für Penn, Lexi und Thea zu machen, die schnurstracks auf ihren Tisch zugingen.


      Penn trug ein so tief ausgeschnittenes Kleid, dass ihre Brüste beinahe herausfielen. Am Ende des Tisches blieb sie stehen und stemmte die Hände in die Hüften.


      »Wie geht’s euch?«, fragte sie und musterte alle nacheinander.


      »Super«, sagte Luke eifrig. Er schien nicht zu spüren, wie gespannt die Atmosphäre geworden war. »Ich, äh … amüsiere mich prächtig. Ihr seht großartig aus. Ich meine, ihr seht aus, als hättet ihr auch Spaß.«


      »Vielen Dank.« Penn schaute auf ihn herab, lächelte und leckte sich hungrig die Lippen.


      »Du bist auch nicht zu verachten«, fügte Lexi hinzu.


      Sie griff nach einer roten Locke, zog sie lang und ließ sie dann wie eine Feder zurückschnellen. Luke senkte den Kopf und kicherte wie ein Schulmädchen.


      »Können wir etwas für euch tun?«, fragte Gemma.


      Harper fiel auf, dass Gemma beinahe trotzig das Kinn vorstreckte, als Penn ihre dunklen Augen auf sie heftete. Und dann sah sie etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ: Penns Augen veränderten die Farbe. Sie waren plötzlich nicht mehr beinahe schwarz, sondern merkwürdig goldfarben, wie die Augen eines Vogels.


      Mit diesen merkwürdigen Augen starrte sie Gemma direkt an, aber deren Miene blieb unverändert, als sei ihr diese erstaunliche Verwandlung gar nicht aufgefallen.


      Einen Augenblick später hatten Penns Augen wieder ihre übliche, seelenlose Farbe. Harper blinzelte und schaute sich um, aber niemandem sonst schien etwas aufgefallen zu sein. Alle starrten wie gebannt auf Penn, und Harper fragte sich, ob ihre Sinne ihr einen Streich gespielt hatten.


      »Nein.« Penn schaffte es, sogar ein Schulterzucken verführerisch wirken zu lassen. »Ich wollte nur mal kurz Hallo sagen. Wir kennen noch nicht viele Leute in der Stadt und sind immer auf der Suche nach neuen Freunden.«


      Thea sah allerdings nicht so aus, als wolle sie Freundschaft schließen. Sie stand ein paar Schritte hinter Penn und Lexi, zwirbelte an einer langen roten Haarsträhne und blickte niemanden am Tisch direkt an.


      »Du hast doch schon Freundinnen«, sagte Harper zu Penn und deutete auf Lexi und Thea.


      »Man kann nie genug Freunde haben«, entgegnete Penn, und Lexi zwinkerte Luke zu, was einen erneuten Kicheranfall auslöste. »Und eine Freundin wie Gemma könnten wir besonders gut gebrauchen.«


      Harper wollte Penn gerade fragen, was sie damit gemeint hatte. Was um Himmels willen wollten die drei denn von ihrer kleinen Schwester? Aber Marcy schnitt ihr das Wort ab.


      »Moment«, sagte sie, den Mund voller Pommes. »Wart ihr nicht mal zu viert?« Sie schluckte und blickte zu den Mädchen auf. »Was habt ihr denn mit ihr gemacht? Sie gefressen? Und sie danach wieder ausgekotzt, da ihr ja ganz offensichtlich an Bulimie leidet?«


      Penn warf ihr einen so wütenden Blick zu, dass Marcy tatsächlich zusammenzuckte. Sie senkte den Blick und zog ihre Pommesschale dichter zu sich, als befürchte sie, Penn könnte sich auf ihr Essen stürzen.


      »Seid ihr schon Karussell gefahren?«, fragte Harper, um Penn davon abzuhalten, Marcy abzuschlachten. Ihr Blick hatte sie davon überzeugt, dass es besser war, das Gespräch oberflächlich zu halten und Penn nicht auf ihr Interesse an Gemma anzusprechen.


      Penns eisige Miene erwärmte sich sofort wieder und auch ihr Süßstofflächeln kehrte zurück. Harper fiel auf, dass Penns Zähne ungewöhnlich spitz wirkten. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie geschworen, dass ihre Eckzähne in den letzten paar Sekunden sogar noch spitzer und länger geworden waren als zuvor.


      »Nein, wir sind gerade erst gekommen«, sagte Penn mit ihrer Lolita-Stimme. »Wir haben uns noch gar nicht richtig umgesehen.«


      Ihre Stimme vertrieb das Unbehagen, das ihr Lächeln in Harper ausgelöst hatte. Sogar Marcy schien sich wieder zu entspannen und wagte es, den Blick wieder auf Penn zu richten.


      »Ich würde unheimlich gerne einen Teddybären gewinnen«, sagte Lexi in einem merkwürdigen Singsang.


      Alex und Luke schauten zu ihr auf und Luke blieb vor lauter Ehrfurcht der Mund offen stehen. Harper hatte die Arme auf den Tisch gestützt und beugte sich unwillkürlich vor.


      Sie konnte sich nicht erklären, warum, aber sie lauschte Lexi so gebannt, als habe sie noch nie etwas so Faszinierendes gehört. Sogar die Leute an den Nachbartischen beugten sich in ihre Richtung, als wollten auch sie näher an Lexi heran.


      »Was meinst du?« Lexi legte den Kopf schief und schaute auf Luke herab. »Kannst du mir einen Teddybären schießen?«


      »Ja klar!«, rief Luke aufgeregt und sprang so eifrig auf, dass er beinahe die Bank umwarf. »Ich meine, ja. Ich würde gerne einen Teddybären für dich gewinnen.«


      »Wie schön«, lächelte Lexi und hakte sich bei ihm unter.


      Die Menge teilte sich für Lexi und Luke, als die beiden zur Promenade gingen. Thea folgte ihnen, aber Penn blieb lächelnd am Tisch stehen. Alex starrte Lexi nach, bis sie in der Menge verschwand, was Gemma sicher aufgefallen wäre, wenn sie nicht genau dasselbe getan hätte.


      »Ich wünsche euch noch einen schönen Nachmittag«, sagte Penn. Theoretisch sprach sie mit allen am Tisch, aber sie sah nur Gemma an. »Bis bald.«


      »Viel Spaß«, murmelte Alex ein bisschen belämmert. Penn lachte, drehte sich dann um und verschwand.


      »Das war schräg«, bemerkte Harper, als sie wieder unter sich waren.


      Sie schüttelte den Kopf, um den seltsamen Nebel in ihrem Gehirn zu vertreiben. Sie fühlte sich, als sei sie gerade aus einem Traum erwacht und Penn sei gar nicht wirklich hier gewesen.


      »Ich glaube wirklich, sie haben sie getötet.« Marcy kniff die Augen zusammen und nickte bekräftigend. »Ich traue diesen Mädchen keinen Meter weit über den Weg.«
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      Die Grotte


      Sobald die Sonne untergegangen war, stieg Gemma aufs Rad und fuhr zur Bucht hinaus. Ihr letztes Schwimmtraining war drei Tage her, und sie konnte es kaum abwarten, ins Wasser zu springen. Sie hatte sich Harper gefügt und war in den vergangenen Tagen auch abends nicht schwimmen gegangen. Jetzt hatte sie sich einen kleinen nächtlichen Ausflug redlich verdient.


      Obwohl sie mit Alex einen wundervollen Nachmittag beim Picknick verbracht hatte, freute sie sich ungeheuerlich darauf, schwimmen zu gehen. Ehrlich gesagt, war der Tag sogar noch besser gewesen als wundervoll. Richtig … magisch.


      Sie hatten einen Teil des Nachmittags mit Harper und Marcy verbracht und das war überraschend angenehm gewesen. Gemma hatte nicht gewusst, wie Harper darauf reagieren würde, sie und Alex zusammen zu sehen, aber offenbar schien es ihr nicht besonders viel auszumachen.


      Irgendwann waren Alex und Gemma dann wieder zu zweit losgezogen und das war noch schöner gewesen. Seine süße Art ließ ihr Herz immer wieder vor Freude flattern. Wie er nach Worten suchte, wenn er versuchte, sie zu beeindrucken, und wie er sie anlächelte – auf eine Weise, die sie noch nie zuvor an ihm gesehen hatte.


      Eigentlich hatte sie geglaubt, sein Lächeln zu kennen, weil er schon so lange ihr Nachbar war, aber dieses war neu gewesen. Ein kleines Grinsen, das aber seine Augen aufleuchten ließ.


      Um acht Uhr hatte Alex sie nach Hause gebracht und sie bis zur Tür begleitet. Gemma wusste, dass Harper und ihr Vater im Haus waren, und er wusste das auch. Sie hatte also nicht erwartet, dass er sie küssen würde. Doch er tat es. Nicht besonders lang oder leidenschaftlich, aber so war es irgendwie noch schöner. Sein Kuss wirkte respektvoll und vorsichtig.


      Gemma hatte vor Alex erst zwei Jungs geküsst, einen davon in der ersten Klasse bei einer Runde Flaschendrehen. Ihren einzigen richtigen Kuss hatte ihr der Junge gegeben, mit dem sie drei Wochen lang ausgegangen war, und er hatte sie so heftig abgeknutscht, dass sie Angst gehabt hatte, er würde ihr die Lippen aufreißen.


      Alex’ Küsse waren das genaue Gegenteil davon. Sie waren süß und perfekt und ließen ihr Herz tanzen, wenn sie daran dachte.


      Sie fragte sich, warum sie nicht schon viel früher gemerkt hatte, was für ein toller Typ Alex war. Wenn es ihr früher aufgefallen wäre, hätten sie schon seit Monaten zusammen sein und verstohlen diese wundervollen Küsse austauschen können.


      Als sie an der Bucht ankam, stellte sie ihr Fahrrad wieder auf dem Kai ab, denn dies war der sicherste Ort dafür. Sie fuhr an Daniels Boot, der Schmutzigen Möwe, vorbei und hörte aus dem Inneren laut Led Zeppelin dröhnen.


      Wäre es drinnen still gewesen, hätte sie vielleicht angehalten und sich noch einmal bei ihm bedankt, weil er ihr neulich aus der Patsche geholfen hatte. Aber sie wollte ihn nicht stören.


      Sie fand es schlimm, dass Harper Daniel dauernd anblaffte, und sie verstand nicht, was ihre Schwester gegen ihn hatte. Sicher, Daniel schien nur in den Tag hinein zu leben. Aber nur weil sein Leben nicht in geordneten Bahnen verlief, war er noch lange kein schlechter Kerl.


      Wenn Gemma ihrem Dad das Mittagessen brachte, grüßte Daniel sie immer, und einmal hatte er ihr dabei geholfen, ihre Fahrradkette neu aufzuziehen.


      Am Ende des Kais sicherte Gemma ihr Rad und zog sich bis auf den Bikini aus. Dann sprang sie ins Wasser und schwamm in die Bucht hinaus.


      Am Strand und im Jachthafen war es voller als sonst um diese Tageszeit, was daran lag, dass es ein Feiertag war. Sie würde fast bis zur Grotte an der Mündung der Bucht schwimmen müssen, um den Menschenmengen zu entkommen.


      Aber das störte sie nicht. Sie musste eine möglichst lange Strecke schwimmen, um auszugleichen, dass sie ein paar Tage lang nicht trainiert hatte.


      Als Gemma so weit draußen war, dass sie die Leute am Strand nicht mehr hören konnte, drehte sie sich auf den Rücken und ließ sich treiben. Die schwachen Wellen schaukelten sie sanft. Gemma blickte in den Nachthimmel und bewunderte seine Schönheit. Sie verstand vollkommen, warum Alex die Sterne so liebte.


      Harper schwamm nicht so gern wie Gemma, aber das galt wahrscheinlich für die meisten Menschen. Wenn Harper mit ihr schwimmen ging, bekam sie immer Angst, wenn Gemma sich so im Wasser treiben ließ. Harper war überzeugt davon, dass die Flut Gemma irgendwann aufs offene Meer hinausziehen würde und sie für immer verloren wäre.


      Gemma hatte nie geglaubt, dass das passieren würde, und die Vorstellung ängstigte sie auch nicht besonders. Ehrlich gesagt fand sie den Gedanken, eins mit dem Ozean zu werden, sogar ziemlich reizvoll.


      » Gemma. « Ihr Name schwebte durch die Luft wie eine Melodie.


      Zuerst dachte sie, ihre Ohren hätten sie getäuscht und der Klang einer Anlage am Strand habe sich mit dem Rauschen der Wellen vermischt. Aber dann hörte sie ihren Namen wieder und diesmal war es lauter.


      » Gemma « , sang jemand in der Nacht.


      Strampelnd schaute sich Gemma nach dem Rufer um und sie wurde bald fündig. Die Strömung hatte Gemma sehr nahe an die Schmugglerhöhle getrieben. Sie war nur ein paar Meter von ihr entfernt und die Höhle wurde vom Schein eines Lagerfeuers erleuchtet.


      Gemma hatte zwar nicht wirklich auf ihre Umgebung geachtet, aber sie war sicher, dass dieses Feuer vor ein paar Sekunden noch nicht da gewesen war. Genauso wenig wie Penn, Lexi und Thea.


      In den vergangenen Tagen hatte Gemma genug von den dreien gesehen, und hätte sie auch nur die leiseste Vermutung gehabt, dass die Mädchen hier waren, wäre sie niemals so weit hinausgeschwommen und hätte besser aufgepasst, wohin die Strömung sie trieb.


      Thea kauerte am Feuer, ihr Schatten fiel riesengroß auf die felsige Höhlenwand. Penn drehte sich langsam und anmutig um das Feuer, im Rhythmus einer Musik, die nur sie hörte. Und Lexi stand direkt am Rand der Grotte und ließ das Meerwasser ihre Füße benetzen.


      Lexi war es, die ihren Namen rief, aber sie sprach ihn nicht einfach aus, sondern sang ihn mit unvergleichlichem Timbre. Gemma hatte noch nie einen solchen Gesang gehört. Er war wunderschön und magisch und fühlte sich noch besser an als Alex’ Küsse.


      » Gemma « , sang Lexi wieder. » Komm, oh müder Reisender, durch die Wellen geleite ich dich. Sorge dich nicht, armer Wanderer, denn meine Stimme ist der Weg. «


      Gemma rührte sich nicht von der Stelle, wie hypnotisiert von Lexis Lied. Es war, als habe Lexi sie in einen Bann geschlagen. Alles Unbehagen, das die Mädchen in Gemma ausgelöst hatten, verschwand spurlos. Sie spürte nur noch die Schönheit und Wärme von Lexis Stimme, die kristallklar bis in ihr Innerstes drang.


      »Gemma«, rief Penn. Ihre sinnliche Stimme klang weniger süß und rein als Lexis, wirkte aber dennoch sehr verführerisch. Penn hörte auf zu tanzen und ging zu Lexi. »Komm doch her zu uns. Wir haben so viel Spaß hier, es wird dir gefallen.«


      »Okay«, hörte Gemma sich sagen.


      Irgendwo in ihrem Hinterkopf schrillten Alarmglocken los, aber sie verstummten, als Lexi wieder zu singen begann. Gemma schwamm ohne jede Angst auf die Mädchen zu. Sie hatte sich gar nicht bewusst dafür entscheiden müssen, sich den dreien anzuschließen. Ihr Körper schien sich ganz von selbst auf sie zuzubewegen.


      Als sie das Ufer erreichte, streckte Lexi ihr die Hand entgegen und zog sie in die Grotte hinein. Sie war nur über die Bucht zu erreichen und nicht durch Wege oder Öffnungen mit dem Festland verbunden. Aber dennoch waren die drei Mädchen völlig trocken.


      »Hier.« Penn hatte einen Schal um sich geschlungen, der aus einem dünnen, goldfarbenen Stoff bestand. Sie nahm ihn ab und legte ihn Gemma um die Schultern. »Damit du nicht frierst.«


      »Mir ist nicht kalt«, sagte Gemma, und das entsprach der Wahrheit. Die Nacht war warm und das Feuer in der Grotte sorgte noch zusätzlich für Wärme.


      »Aber es fühlt sich gut an, stimmt’s?«, schnurrte Lexi Gemma leise ins Ohr.


      Sie legte ihr den Arm um die Schultern und ihre Berührung ließ Gemma die Haare zu Berge stehen. Instinktiv wich sie zurück, aber dann begann Lexi wieder zu singen und Gemma schmiegte sich willenlos in ihre Umarmung.


      »Setz dich zu uns.« Penn ließ Gemma nicht aus den Augen und ging rückwärts in Richtung Feuer.


      »Feiert ihr eine Party?«, fragte Gemma.


      Sie war wie angewurzelt stehen geblieben, also nahm Lexi sie an der Hand und zog sie zum Feuer. Sie führte sie zu einem großen Felsbrocken neben Thea und drückte sie sanft nach unten. Gemma setzte sich. Thea starrte sie an, ihre Augen reflektierten die Flammen, als würden sie selbst brennen.


      »Oh ja, es gibt was zu feiern«, lachte Lexi und kniete sich neben Gemma.


      »Und wie wird gefeiert?«, fragte Gemma und schaute Penn an, die hinter dem Feuer stand und sie anlächelte.


      »Mit einem Festmahl«, antwortete Penn, und Lexi und Thea lachten einstimmig auf eine Art, die Gemma an das Gegacker von Krähen erinnerte.


      »Einem Festmahl?« Gemma schaute sich in der Grotte um, sah aber nirgendwo Essen. »Und woraus besteht das?«


      »Mach dir darüber keine Gedanken«, winkte Lexi ab.


      »Du hast später noch mehr als genug Zeit zum Essen«, sagte Thea mit einem gerissenen Lächeln.


      Gemma hatte Thea bisher noch nie so viel reden gehört, und ihr fiel auf, dass irgendetwas an ihrer Stimme merkwürdig klang. Sie war rau und klang wie Kathleen Turners heiseres Flüstern. Nicht unattraktiv, aber irgendwie sonderbar.


      Theas Timbre war ganz anders als das von Penn und Lexi. Ihre Stimmen klangen wie Honig und Theas wie spitze Zähne. Unheimlich und ein bisschen beängstigend.


      »Ich habe keinen Hunger«, sagte Gemma, und die Mädchen brachen in Gelächter aus.


      »Du bist ein wunderschönes Mädchen«, sagte Lexi, als sie aufgehört hatte zu lachen. Sie beugte sich zu Gemma, legte ihr die Hand aufs Bein und starrte sie an. »Das weißt du, stimmt’s?«


      »Ja, schon.« Gemma wickelte sich enger in den Umhang, froh darüber, sich bedecken zu können. Sie wusste nicht, was sie von Lexis Kompliment halten sollte, und war gleichzeitig geschmeichelt und verstört.


      »Du bist der Hecht im Karpfenteich, stimmt’s?« Penn tigerte auf der anderen Seite des Feuers auf und ab und sah Gemma weiterhin unverwandt an.


      »Wie meinst du das?«, fragte Gemma.


      »Du bist wunderschön, klug, ehrgeizig und furchtlos«, erklärte Penn. »Und diese Stadt ist nur eine Touristenfalle. Ohne die Deppen, die hier im Sommer lärmend durch die Straßen ziehen, wäre sie schon längst bankrottgegangen.«


      »Es ist schön hier, wenn die Saison vorbei ist«, widersprach Gemma, aber sie hörte selbst, wie wenig überzeugend das klang.


      »Das bezweifle ich«, grinste Penn. »Aber selbst wenn das stimmen sollte, bist du viel zu gut für diese Bucht. Ich habe dich draußen im Meer gesehen. Du schwimmst mit Kraft und Grazie und unbeugsamer Entschlossenheit.«


      »Danke«, sagte Gemma. »Ich trainiere auch sehr viel, weil ich mich für Olympia qualifizieren will.«


      »Die Olympiade wird deinen Fähigkeiten nicht annähernd gerecht«, schnaubte Penn verächtlich. »Du hast ein extrem seltenes Talent. Und glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Wir suchen schon sehr lange danach.«


      Diesen Satz fand Gemma sehr seltsam. Und ziemlich gruselig. Um sie zu beruhigen, begann Lexi wieder zu singen, und das hinderte Gemma daran, von ihrem Sitz aufzuspringen. Aber obwohl sie blieb, fühlte sie sich auf einmal sehr unwohl.


      »Warum habt ihr mich in die Grotte gebeten?«, fragte Gemma. »Und warum wolltet ihr neulich unbedingt mit mir schwimmen gehen?«


      »Das habe ich dir doch gerade erklärt«, sagte Penn. »Du bist ein sehr seltenes, ganz besonderes Geschöpf.«


      »Aber …« Gemma runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte hier nicht, aber sie konnte nicht genau sagen, was es war. »Ihr seht viel besser aus als ich. Alles, was ihr über mich sagt, habt ihr selbst im Übermaß. Warum solltet ihr mich brauchen?«


      »Sei nicht albern«, winkte Penn ab. »Du machst dir viel zu viele Gedanken.«


      »Vergiss all deine Sorgen«, fügte Lexi hinzu, und sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, spürte Gemma, wie sich eine tiefe Ruhe über sie senkte, als habe sie sich noch nie in ihrem Leben Sorgen gemacht.


      »Wir wollten ein bisschen Zeit mit dir verbringen.« Penn lächelte Gemma an. »Und dich besser kennenlernen.«


      »Was wollt ihr denn wissen?«, fragte Gemma.


      »Alles!« Penn breitete die Arme aus. »Erzähl uns alles!«


      »Alles?« Gemma schaute Lexi unsicher an.


      »Ja, zum Beispiel wieso du mit diesem Trottel herumziehst«, sagte Thea neben ihr, und Gemma wirbelte herum, um sie anzusehen. »Du bist viel zu gut für ihn.«


      »Trottel?«, fragte Gemma empört, als sie begriff, dass Thea von Alex gesprochen hatte. »Alex ist ein super Typ. Er ist lieb und lustig und behandelt mich sehr gut.«


      »Wenn du aussiehst wie wir, bewundern dich alle Typen«, konterte Thea mit provozierendem Grinsen. »Irgendwann kapierst du, dass es nichts bedeutet. Jungs sind oberflächlich, sonst nichts.«


      »Du kennst Alex nicht«, protestierte Gemma. »Er ist der aufrichtigste Mensch, den ich kenne.«


      »Lass uns doch nicht über Jungs reden«, unterbrach Penn. »Das ist für heute Abend viel zu tiefsinnig. Bring den Abend in Gang, Lexi.«


      »Alles klar.« Lexi griff sich in den Ausschnitt und brachte eine kupferne Phiole zum Vorschein. »Lasst uns was trinken.«


      »Sorry, aber ich trinke nicht«, wehrte Gemma ab.


      »Penn hat gesagt, du seiest furchtlos«, spottete Thea. »Und jetzt hast du Schiss vor einem kleinen Schluck?«


      »Ich habe keinen Schiss davor«, zischte Gemma. »Aber ich fliege aus der Schwimmmannschaft, wenn man mich beim Trinken erwischt. Und ich habe zu hart dafür gearbeitet, um das zu riskieren.«


      »Niemand wird dich erwischen«, versicherte Penn ihr.


      »Trinkt ruhig ohne mich«, sagte Gemma. »So bleibt mehr für euch übrig.«


      » Gemma « , sang Lexi. Sie hielt ihr das Fläschchen hin, doch Gemma zögerte noch. » Trink. «


      Danach hatte Gemma keine Wahl mehr. Sie konnte nicht einmal mehr darüber nachdenken, ob sie eine Alternative hatte. Ihr Körper gehorchte automatisch, sie nahm Lexi die Phiole aus der Hand, schraubte den Verschluss auf und setzte das Fläschchen an die Lippen. Das alles geschah so unwillkürlich wie ein Atemzug. Es waren Bewegungen ohne Gedanken, ohne Verstand und ohne Kontrolle.


      Die Flüssigkeit war dick und schmeckte salzig und bitter auf ihrer Zunge. Sie brannte ihr in der Kehle wie das Wasabi, das sie einmal löffelweise gegessen hatte. Als sie versuchte, zu schlucken, musste sie würgen. Das Zeug war zu dick und warm und eigentlich ungenießbar, aber sie zwang sich dazu, es herunterzuwürgen.


      »Das ist ja ekelhaft!« Hustend wischte sie sich den Mund ab. »Was war das denn?«


      »Mein Spezialcocktail«, sagte Penn lächelnd.


      Gemma hielt das Fläschchen auf Armeslänge von sich weg, denn sie wollte das eklige Zeug nicht mehr in ihrer Nähe haben. Thea riss es ihr so schnell aus der Hand, als fürchte sie, Gemma könne versuchen, sie daran zu hindern. Sie warf den Kopf zurück und schluckte den Inhalt der Phiole in ein paar gierigen Zügen. Als Gemma sah, wie durstig Thea das ekelhafte Gesöff in sich hineinschüttete, würgte sie noch einmal.


      Penn kreischte auf. Sie rannte zu Thea und schlug ihr heftig ins Gesicht. Das Fläschchen flog in hohem Bogen durch die Grotte. Burgunderrote Flüssigkeit verteilte sich über die Höhlenwände, aber das schien Penn nichts auszumachen.


      »Das ist nicht für dich! Was ist denn in dich gefahren?«


      »Ich habe es gebraucht!«, knurrte Thea.


      Sie wischte sich über den Mund und leckte dann ihre Hand ab, um auch den letzten Tropfen zu erwischen. Einen Moment lang hatte Gemma Angst, Thea würde gleich versuchen, auch noch das aufzulecken, was auf der Erde gelandet war.


      »Was war das?«, fragte Gemma und merkte, dass sie lallte.


      Die Höhle kippte plötzlich zur Seite, und Gemma hielt sich an Lexi fest, um nicht umzufallen. Alles um sie herum schwankte. Sie hörte Penn sprechen, aber ihre Stimme klang gedämpft, als wäre sie unter Wasser.


      »Das ist nicht …« Gemma hatte Mühe, zu sprechen. »Was habt ihr gemacht?«


      »Dir passiert nichts«, versicherte Lexi. Sie versuchte, Gemma den Arm um die Schultern zu legen, vermutlich, um sie zu trösten, aber Gemma schubste sie weg.


      Sie stand auf und wäre kopfüber ins Feuer getaumelt, wenn Penn sie nicht festgehalten hätte. Gemma versuchte, sie abzuschütteln, aber sie hatte nicht mehr die Kraft, sich zu wehren. Ihr Körper wurde schlaff und sie konnte die Augen nicht mehr offen halten. Die Welt versank in Dunkelheit.


      »Später wirst du mir dankbar sein«, flüsterte Penn ihr ins Ohr, und danach hörte Gemma nichts mehr.
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      Vermisst


      Wo ist deine Schwester?« Brian stieß Harpers Zimmertür so heftig auf, dass der Türknauf gegen die Wand knallte.


      »Was?« Harper rieb sich die Augen und drehte sich im Bett zu ihrem Vater um. »Wovon redest du? Wie spät ist es?«


      »Ich bin gerade aufgestanden, um zur Arbeit zu gehen, und Gemma ist nicht hier.«


      »Hast du in ihrem Zimmer nachgesehen?«, fragte Harper, die noch ganz schläfrig war.


      »Nein, Harper, ich dachte, ich sehe zuerst in deinem Zimmer nach«, bellte Brian.


      »Entschuldige, Dad. Ich bin noch nicht ganz wach.« Sie setzte sich auf und schwang die Beine über den Bettrand. »Sie ist gestern Abend schwimmen gegangen und hat wahrscheinlich einfach die Zeit vergessen.«


      »Bis fünf Uhr morgens?«, fragte Brian. Seine Stimme verriet, wie besorgt er war.


      Harper wusste, dass er dies nicht zum ersten Mal durchmachte. Sie und ihre Mutter hatten damals auch nur kurz wegbleiben wollen. Dann hatten sie den Autounfall gehabt, und Brian hatte erst wieder von ihnen gehört, als ihn am nächsten Morgen jemand vom Krankenhaus anrief und ihm sagte, dass seine Frau im Koma lag.


      »Es geht ihr gut«, sagte Harper schnell, um ihrem Dad die Angst zu nehmen. »Sie hat sich sicher nur verbummelt. Du kennst doch Gemma.«


      »Ja, und genau deshalb mache ich mir Sorgen.«


      »Das brauchst du nicht. Gemma geht es gut.« Harper strich sich durch ihr wirres Haar und versuchte, Brian zu beruhigen. »Sie ist sicher mit Alex unterwegs oder am Strand eingeschlafen.«


      »Und du glaubst, ich mache mir weniger Sorgen, wenn du mir sagst, dass sie mit Alex unterwegs ist?«, fragte Brian, aber er schien sich tatsächlich etwas zu beruhigen. Dass Gemma unerlaubt mit einem Jungen durch die Nacht zog, war schließlich viel besser als die Vorstellung, dass sie verletzt war oder gar tot.


      »Es geht ihr gut«, wiederholte Harper. »Mach dich fertig und geh zur Arbeit. Ich finde sie.«


      »Harper, ich kann nicht zur Arbeit gehen, solange meine Tochter vermisst wird«, widersprach Brian und schüttelte heftig den Kopf.


      »Sie wird nicht vermisst«, beteuerte Harper. »Sie ist einfach zu lange weggeblieben. Das ist nicht so schlimm.«


      »Ich fahre die Gegend ab und suche nach ihr«, sagte Brian und machte sich daran, ihr Zimmer zu verlassen.


      »Dad, du darfst bei der Arbeit nicht fehlen. Du hast schon zu viele Tage versäumt, als du dir im Februar den Arm verletzt hast. Es wäre schrecklich, wenn du deinen Job verlieren würdest.«


      »Aber …« Brian verstummte. Er wusste, dass sie recht hatte.


      »Ich bin sicher, Gemma geht es gut«, wiederholte Harper noch einmal. »Sie kommt wahrscheinlich gleich nach Hause. Geh zur Arbeit. Ich suche nach ihr, und wenn ich sie in zwei Stunden noch nicht gefunden habe, hole ich dich. Okay?«


      Brian blieb unentschlossen im Türrahmen stehen. Er wirkte blass und ausgezehrt. Er hätte natürlich am liebsten sofort nach seiner Tochter gesucht, aber Harper hatte sicherlich recht. Er konnte nicht seinen Job und die finanzielle Sicherheit seiner Familie aufs Spiel setzen, nur weil Gemma nicht rechtzeitig nach Hause gekommen war.


      »Na gut.« Er schürzte die Lippen. »Versuch, sie zu finden. Aber wenn sie um sieben Uhr noch nicht wieder aufgetaucht ist, hol mich sofort, okay?«


      »Natürlich.« Harper nickte. »Ich rufe dich an, sobald ich sie gefunden habe.«


      Sobald Brian aus dem Zimmer gegangen war, ließ Harper ihrer eigenen Panik freien Lauf. Sie wollte nicht, dass Brian sich unnötig Sorgen machte, aber das bedeutete nicht, dass sie selbst keine Angst hatte. Gemma achtete immer darauf, rechtzeitig zu Hause zu sein. Sie rebellierte zwar gern, verstieß aber nur selten gegen eiserne Regeln wie diese.


      Harper ging ans Fenster, zog die Vorhänge zurück und schaute zu Alex’ Haus hinüber. Sein Auto stand in der Einfahrt, also war er nicht mit Gemma unterwegs. Harper nahm ihr Handy vom Nachttisch und rief ihn trotzdem an. Nach dem fünften Klingeln antwortete er.


      »Hallo?«, sagte er schlaftrunken.


      »Ist Gemma bei dir?«, fragte Harper ohne Einleitung und wanderte in ihrem Zimmer auf und ab.


      »Was?«, fragte Alex, und seine Stimme war plötzlich hellwach. »Harper? Was ist los?«


      »Nichts.« Sie holte tief Luft und versuchte, nicht allzu panisch zu klingen. Sie wollte ihn nicht auch noch ängstigen. »Ich wollte nur wissen, ob Gemma bei dir ist.«


      »Nein«, sagte Alex. Harper sah, dass das Licht in seinem Zimmer anging. »Ich hab sie gestern Abend um acht vor eurem Haus abgesetzt und seitdem nichts mehr von ihr gehört. Ist sie okay?«


      Harper hielt das Telefon zur Seite und fluchte halblaut. Natürlich würde Alex sich nicht die ganze Nacht lang mit Gemma herumtreiben. Das hätte sie wissen müssen.


      Wenn Gemma bei ihm gewesen wäre, hätte er darauf bestanden, dass sie rechtzeitig zu Hause war. Nicht nur weil sich das so gehörte, sondern weil er viel zu viel Angst davor gehabt hätte, sich mit Harper oder Brian anzulegen.


      »Ja, nein, ich meine, es geht ihr sicher gut«, antwortete Harper schnell. »Ich muss jetzt los, okay, Alex?«


      »Was? Nein, nicht okay. Wo ist Gemma?«


      »Ich weiß es nicht und genau deshalb muss ich jetzt los. Ich gehe sie suchen. Es geht ihr sicher gut, aber ich muss sie trotzdem finden.«


      »Ich komme mit«, bot Alex ihr an. »Ich zieh mich nur noch schnell an.«


      »Nein, lieber nicht.« Sie schüttelte den Kopf, obwohl er sie nicht sehen konnte. »Du solltest hierbleiben und das Haus im Auge behalten, falls sie zurückkommt.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja, das bin ich.« Harper seufzte. »Halt nach ihr Ausschau und sag mir Bescheid, falls sie dich anruft, okay?«


      »Ja, natürlich. Und wenn du sie gefunden hast, sag ihr, sie soll mich anrufen.«


      »Alles klar.«


      Harper legte schnell auf. Sie wusste, wo sie nach Gemma suchen musste, und bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um. Gemma war nachts alleine in der Bucht geschwommen und von dort war sie nicht zurückgekehrt.


      Im Pyjama schlüpfte Harper in ihre Flipflops und rannte die Treppe hinunter. Sie beeilte sich so, damit ihr keine Zeit blieb, über all die schrecklichen Dinge nachzudenken, die Gemma zugestoßen sein konnten. Ertrunken. Entführt. Ermordet. Es war sogar möglich, dass sie von einem Hai angegriffen worden war.


      »Hast du sie gefunden?«, rief Brian aus dem Bad. Er hatte gehört, wie sie nach unten gerannt war.


      »Noch nicht!«, rief Harper zurück und nahm ihre Autoschlüssel vom Haken neben der Tür. »Ich geh jetzt los und rufe dich an, sobald es Neuigkeiten gibt!«


      Harper fuhr schnell durch die Stadt und sah sich dabei nach Gemma um, denn es konnte genauso gut sein, dass ihr auf dem Weg zur Bucht oder auf dem Heimweg etwas zugestoßen war. Aber Harper wusste, dass das nicht der Fall war. Der Knoten in ihrem Magen bestand darauf, dass etwas anderes passiert war. Etwas viel Schlimmeres.


      Da Gemma gestern Abend mit dem Fahrrad gefahren war, fuhr Harper zu der Stelle an den Docks, wo sie es üblicherweise abstellte. Sie rannte über die Holzplanken und betete darum, dass es nicht dort stehen möge. Wenn das Fahrrad nicht da war, bedeutete das, dass ihre Schwester nach dem Schwimmen irgendwohin gefahren war.


      Sobald sie das Fahrrad erblickte, an das Gemmas Rucksack angeschlossen war, sank ihr das Herz in die Hose. Gemma war immer noch da draußen im Wasser, und zwar schon seit acht oder neun Stunden.


      Es sei denn …


      Harper wirbelte herum, und ihr Blick fiel auf die Schmutzige Möwe, die an derselben Stelle ankerte wie immer. Nur ein paar Meter von Gemmas Rad entfernt.


      »Daniel!«, schrie Harper und rannte zu dem Boot. »Daniel!« Sie griff nach der Reling und versuchte, an Bord zu klettern. »Daniel!«


      »Harper?« Daniel öffnete die Kabinentür und kam an Deck. Dabei knöpfte er seine Jeans zu.


      Harper versuchte, sich an der Reling hochzuziehen, aber das Boot war zu weit vom Kai entfernt. Sie rutschte ab und verlor einen ihrer Flipflops, der ins Wasser fiel. Sie selbst wäre ebenfalls gefallen, wenn Daniel sie nicht am Arm gepackt hätte.


      Er legte ihr einen starken Arm um die Schultern, hob sie hoch und zog sie über die Reling. Um das zu schaffen, musste er sie eng an seinen nackten Oberkörper drücken. Harper fror vor lauter Panik und weil die Morgenluft noch kühl war, und seine Haut fühlte sich sehr warm auf ihrer an.


      »Was machst du denn hier?«, fragte Daniel, nachdem er sie losgelassen hatte.


      »Ist Gemma hier?«, fragte Harper, aber sein verwirrter Gesichtsausdruck lieferte ihr bereits die Antwort.


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf und runzelte besorgt die Stirn. »Warum sollte sie hier sein?«


      » Sie ist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen. Und … « Harper deutete auf das Fahrrad auf dem Kai. » Ihr Fahrrad ist noch hier und sie hat in zwei Stunden Schwimmtraining. Und Gemma verpasst nie ihr Training. « Sie begann zu zittern und ihr Magen hob sich. » Da stimmt etwas nicht. «


      »Ich helfe dir suchen«, sagte Daniel. »Ich hole mir nur kurz ein T-Shirt und Schuhe.«


      »Nein«, wehrte Harper ab. »Ich hab keine Zeit, auf dich zu warten.«


      »Du bist offensichtlich ganz verrückt vor Sorge«, sagte er und deutete auf ihre zitternden Hände. »Du brauchst jemanden mit klarem Kopf an deiner Seite. Ich komme mit.«


      Harper überlegte kurz, ob sie protestieren sollte, aber dann nickte sie nur. Sie konnte ihre Panik kaum noch im Zaum halten, und es kostete sie Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. Sie brauchte wirklich einen Begleiter, der im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war.


      Daniel ging unter Deck und kam eine Minute später wieder nach oben. Eine Minute, die Harper endlos lang vorkam. Sie starrte eine gefühlte Ewigkeit auf die dunkle See, die sie umgab, und fragte sich, ob Gemmas lebloser Körper irgendwo da draußen trieb.


      »Okay«, sagte Daniel und zog sich sein T-Shirt über den Kopf. »Los geht’s.«


      Er sprang zuerst auf den Kai und reichte dann Harper die Hand, um ihr an Land zu helfen. Dann holte er ihren Flipflop aus dem Wasser. Harper protestierte zuerst, aber Daniel bestand darauf, dass sie ihn brauchte, um schnell laufen zu können.


      »Wo willst du zuerst suchen?«, fragte Daniel, als sie den Kai hinunterliefen.


      »Ich glaube, wir sollten die Küste absuchen.« Sie schluckte mühsam, als ihr klar wurde, was das bedeutete. »Vielleicht ist sie angespült worden …«


      »Schwimmt sie irgendwo besonders gern?«, fragte Daniel. »Gibt es einen Ort, an dem sie sich ausruhen würde, wenn sie zu erschöpft für den Heimweg wäre?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Harper verzweifelt. »Ich dachte, sie sei vielleicht auf deinem Boot, weil sie dir vertraut. Aber … keine Ahnung, was sie die ganze Nacht auf dem Wasser getrieben hat. Na ja, ich habe schon ein paar Ahnungen.« Sie schniefte und rieb sich die Stirn. »Aber mir fallen nur sehr unschöne Gründe ein. Sie würde nie einfach so die ganze Nacht auf dem Meer bleiben. Irgendetwas muss ihr zugestoßen sein.«


      »Hey.« Daniel berührte ihren Arm und Harper sah zu ihm auf. »Wir finden sie, okay? Wo geht sie denn hin, wenn alles in Ordnung ist? Was macht Gemma da draußen? Wo schwimmt sie hin?«


      »Ich weiß es nicht!«, wiederholte Harper entnervt und verängstigt. Sie schaute auf die Bucht hinaus und versuchte, nachzudenken. »Nachts schwimmt sie hier gerne bis hinter diesen Felsen da hinaus.«


      Sie zeigte auf die riesige Felsnadel am anderen Ende der Bucht, zu der Gemma mit Alex geschwommen war. Harper und Gemma waren früher ebenfalls manchmal um die Wette zu diesem Felsen geschwommen und Gemma hatte jedes Mal gewonnen.


      »Sie schwimmt also lieber auf der anderen Seite der Bucht?«, fragte Daniel.


      »Ja.« Harper nickte. »Wegen der vielen Felsen gibt es dort keine Touristen und ihr gefällt es, dass sie alleine ist.«


      »Dort würde sie also eine Pause einlegen.«


      »Ja!« Sie nickte aufgeregt, als ihr klar wurde, worauf er hinauswollte. »Wenn sie mit dem Auto fährt, parkt sie es da drüben beim Zypressenwald.«


      Zum Wald zu laufen hätte zu lange gedauert, also rannte Harper zu ihrem Auto, und Daniel folgte ihr. Auf dem Weg zur anderen Seite der Bucht fuhr Harper wie der Teufel, missachtete ein paar rote Ampeln und kürzte einmal über eine Rasenfläche ab.


      Als sie das Ufer erreichten, war sie sehr froh darüber, dass Daniel ihren Flipflop gerettet hatte. Statt Sand gab es hier nur spitze Steine, über die sie barfüßig niemals hätte laufen können. Sie war schließlich nicht Gemma. Ihre Schwester hätte sich von diesen Steinen nicht im Geringsten beeindrucken lassen.


      Als Harper die Baumlinie hinter sich gelassen hatte, hatte sie einen Überblick über die gesamte Küstenlinie bis zur Schmugglerhöhle. Daniel tauchte hinter ihr auf und zeigte auf einen dunklen Klumpen weiter unten am Ufer.


      »Was ist das?«, fragte er, aber Harper hielt sich nicht mit einer Antwort auf.


      Sie lief so schnell, dass sie ein paarmal ausrutschte und einmal hinfiel und sich das Knie aufschlug. Daniel folgte ihr so schnell er konnte, achtete aber ein bisschen besser auf den Weg.


      Als sie nahe genug war, um sicher zu sein, begann Harper, Gemmas Namen zu schreien. Der Klumpen war ihre Schwester, die auf dem Rücken lag und in eine Art goldenes Schleppnetz gewickelt war. Aber Gemma antwortete nicht.

    

  


  
    
      


      ZEHN
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      Verkatert


      Gemma!«, schrie Harper und brach neben ihrer Schwester zusammen. Sie achtete nicht auf die spitzen Steine, die ihre Haut aufrissen. »Gemma, wach auf!«


      »Lebt sie?«, fragte Daniel, der hinter Harper stand und auf Gemma hinunterstarrte.


      Es sah wirklich nicht gut aus. Gemma war so bleich, dass sie beinahe blau wirkte. Schrammen und Kratzer überzogen ihre Arme und an ihrer Schläfe klebte getrocknetes Blut. Ihre Lippen waren trocken und rissig und in ihren Haaren hatten sich Algen verfangen.


      Aber dann, als Harper die Hoffnung schon aufgegeben hatte, stöhnte Gemma plötzlich und drehte den Kopf zur Seite.


      »Gemma.« Harper strich ihr das Haar aus der Stirn und ihre Schwester öffnete mühsam die Augen.


      »Harper?«, krächzte sie.


      »Oh, Gott sei Dank.« Harper atmete tief aus und Tränen der Erleichterung stiegen ihr in die Augen. »Was ist passiert?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte Gemma, aufzustehen, aber die Felsen waren zu uneben. Als sie zu taumeln begann, schob Daniel ihr seinen Arm unter die Kniekehlen und hob sie hoch. Gemma versuchte, sich an ihm festzuhalten, aber ihre Arme waren in dem Netz verheddert, das sich um sie gewickelt hatte.


      »Bringen wir sie zum Auto«, schlug Harper vor, und Daniel nickte.


      Jetzt, wo sie endlich sicher war, dass Gemma noch am Leben war, hätte sie ihre Schwester am liebsten unter Tränen angebrüllt. Aber Gemma wirkte so schwach und verstört, dass sie beschloss, das Verhör auf später zu verschieben.


      Harper hatte so nah wie möglich am Ufer geparkt, und das Auto stand mitten in dem Strandhafer, der die Küste säumte. Daniel setzte Gemma ab, sobald sie das Gras erreicht hatten, und sie schaffte es, sich aufrechtzuhalten. Das Netz hatte sich so fest um sie gewickelt, dass Harper und Daniel ihr helfen mussten, sich zu befreien.


      »Was ist das?«, fragte Harper. »Hast du dich in einem Schleppnetz verfangen? Ist es das, was passiert ist?«


      »Das ist kein Netz«, sagte Daniel. Sie hatten Gemma endlich befreit und er hielt das Gebilde in den Händen und bewunderte die seltsame Textur. »Zumindest habe ich so eins noch nie gesehen.«


      »Nein, das ist kein Netz.« Gemma stützte sich auf dem Auto ab. »Das ist eine Art Umhang.«


      »Und woher hast du den?«, fragte Harper.


      Gemma zog eine Grimasse und sagte dann widerstrebend: »Von Penn.«


      »Von Penn?«, kreischte Harper auf. »Was zum Teufel hast du mit Penn zu schaffen?«


      »Du solltest dich wirklich von diesen Mädchen fernhalten«, sagte Daniel sehr ernst. »Sie sind … mit ihnen stimmt etwas nicht.«


      »Glaub mir, das weiß ich«, murmelte Gemma.


      »Und was hast du dann mit ihnen gemacht?«, fragte Harper. »Wo warst du die ganze Nacht?«


      »Können wir später darüber reden, bitte?«, fragte Gemma. »Mir platzt der Kopf und mir tut alles weh. Und ich habe einen unglaublichen Durst.«


      »Willst du ins Krankenhaus?«, fragte Harper.


      Gemma schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will nur nach Hause.«


      »Wenn es dir gut geht, dann sag mir gefälligst, was hier los ist.« Harper verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Ich war gestern Abend schwimmen und …« Gemma verstummte und betrachtete den Sonnenaufgang über der Bucht, während sie versuchte, sich an die vergangene Nacht zu erinnern. »Ich bin an der Grotte vorbeigeschwommen und Penn, Lexi und Thea haben dort … gefeiert.«


      »Sie haben gefeiert?«, fragte Harper fassungslos. »Du hast die ganze Nacht mit diesen Mädchen gefeiert?«


      »Ja«, antwortete Gemma unsicher. »Zumindest glaube ich das.«


      »Du glaubst es?«, fragte Harper kopfschüttelnd.


      »Ja, sie haben mich zu sich eingeladen und dann habe ich etwas getrunken. Aber nur einen Schluck. Das Zeug muss unglaublich stark gewesen sein.«


      »Du hast getrunken?« Harper riss die Augen auf. »Gemma! Dafür können sie dich aus der Mannschaft werfen! Und du hast in einer Stunde Training und heute musst du es ausfallen lassen. Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


      »Ich habe gar nichts gedacht!«, schrie Gemma. »Ich weiß ehrlich nicht mehr, was ich gedacht habe und was gestern Nacht passiert ist. Ich weiß noch, dass ich einen Schluck getrunken habe. Danach bin ich auf diesen Felsen da unten aufgewacht. Ich weiß nicht, was gestern Nacht passiert ist, und es tut mir leid.«


      »Steig ein«, zischte Harper mit zusammengebissenen Zähnen. Sie war sogar zu wütend, um zu brüllen.


      »Es tut mir wirklich leid«, sagte Gemma noch einmal.


      »Steig ins Auto!«, schrie Harper jetzt doch, und Daniel zuckte zusammen.


      »Danke … für deine Hilfe«, murmelte Gemma Daniel zu und starrte auf ihre Füße.


      »Keine Ursache«, sagte er. Gemma versuchte, die Autotür zu öffnen, und fiel dabei beinahe um. Er ging zu ihr und hielt ihr die Tür auf.


      »Ruh dich aus und trink viel. Ein Kater ist sehr unangenehm, aber du wirst es überleben.«


      Gemma zwang sich zu einem Lächeln und stieg ins Auto. Als sie sicher auf dem Beifahrersitz saß, schloss er die Tür und wandte sich wieder Harper zu. Sie schaute mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Wut auf ihre Schwester herunter, aber als sie Daniels Blick bemerkte, lächelte sie ihn verlegen an.


      »Es tut mir wirklich leid, dass ich dich aus dem Bett gerissen habe, um meine betrunkene Schwester zu suchen. Vielen, vielen Dank für deine Hilfe, aber es tut mir trotzdem leid.«


      »Das war nicht schlimm«, grinste Daniel. »Ich hatte sowieso gerade gedacht, dass nur Faulpelze bis nach Sonnenaufgang schlafen.«


      »Entschuldige bitte«, wiederholte Harper. »Du solltest nach Hause gehen und weiterschlafen.«


      »Okay«, nickte Daniel und wich einen Schritt vom Auto zurück. »Aber sei nicht zu streng mit ihr, ja? Sie ist noch ein Kind. Manchmal schlagen Kids eben über die Stränge.«


      »Ich hab das nie getan.« Harper ging zur Fahrertür.


      »Ehrlich nicht?« Er zog ungläubig die Augenbrauen hoch. »Du hast nie Mist gebaut?«


      »Nicht so.« Sie zeigte auf Gemma, die ihren Kopf an die Scheibe gelegt hatte. »Ich bin nie die ganze Nacht weggeblieben oder habe mich betrunken. Ich habe höchstens mal verschlafen.«


      »Wow«, grinste Daniel, der aufrichtig überrascht wirkte. »Das finde ich fast ein bisschen traurig. Versteh mich nicht falsch, es ist gut, dass du nicht getrunken hast. Aber ein Leben ohne Fehler klingt ziemlich langweilig.«


      »Mir war nie langweilig«, erwiderte Harper empört. Im Auto stöhnte Gemma laut auf und unterbrach ihr Geplänkel. »Ich muss jetzt wirklich heim.«


      »Ja, natürlich.« Er wich noch einen Schritt zurück und winkte. »Ich will dich nicht davon abhalten, deine Pflicht zu tun.«


      »Danke.« Harper lächelte ihm zu.


      Sobald sie im Auto saß, erstarb ihr Lächeln und jegliche Glücksgefühle lösten sich in Luft auf. Ihre Erleichterung darüber, dass ihre Schwester noch am Leben war, hatte sich in gerechten Zorn verwandelt.


      »Ich verstehe nicht, wie du so etwas tun konntest«, schimpfte Harper, als sie vom Ufer wegfuhr. »Dad wäre heute beinahe nicht zur Arbeit gegangen, weil er dich suchen wollte. Er hätte wegen dir seinen Job verlieren können.«


      »Es tut mir leid.« Gemma schloss die Augen und rieb sich die Stirn. Sie wünschte sich sehnlich, Harper würde aufhören zu reden.


      »Das reicht aber nicht, Gemma!«, schrie Harper. »Du hättest sterben können, kapierst du das? Du bist beinahe gestorben. Ich hab keine Ahnung, was dir passiert ist und warum du noch am Leben bist. Wie konntest du nur? Wie konntest du dich nur in eine solche Situation bringen?«


      »Ich weiß es nicht!« Gemma hob den Kopf. »Wie oft soll ich dir denn noch sagen, dass ich es nicht weiß?«


      »So lange, bis es nicht mehr wie eine faule Ausrede klingt!«, schrie Harper. »Du bist doch nicht so. Du hasst diese Mädchen und du hasst Alkohol. Warum bist du zu ihnen gegangen? Warum hast du für Leute, die du nicht ausstehen kannst, dein Leben aufs Spiel gesetzt?«


      »Harper!«, zischte Gemma. »Ich erinnere mich nicht an letzte Nacht. Ich habe keine Antworten, egal, wie oft du noch fragen willst. Ich habe dir schon alles gesagt, was ich weiß!«


      »Du hast so was von Hausarrest«, schäumte Harper. »Und du wirst nie wieder nachts in der Bucht schwimmen. Du kannst von Glück reden, wenn Dad dich tagsüber gehen lässt.«


      »Ich weiß«, seufzte Gemma und legte wieder den Kopf an die Scheibe.


      »Und ich weiß auch nicht, wann du Alex wiedersehen wirst«, fuhr Harper fort. »Er hat sich schreckliche Sorgen um dich gemacht.«


      »Ehrlich?« Gemmas Gesicht hellte sich auf und sie schaute Harper an. »Woher wusste er, dass ich verschwunden bin?«


      »Ich dachte, du seiest vielleicht bei ihm, also habe ich ihn angerufen und ihn gefragt, ob er wüsste, wo du bist. Du sollst ihn anrufen, wenn du wieder zu Hause bist.«


      »Hm.« Gemma schloss die Augen. »Ruf lieber du ihn an. Mir ist gerade nicht nach Reden.«


      Harper schaute ihre Schwester besorgt an. Wenn Gemma sich zu schwach fühlte, um mit Alex zu reden, dann ging es ihr definitiv nicht gut.


      »Bist du wirklich in Ordnung?«, fragte Harper. »Ich kann dich auch ins Krankenhaus bringen.«


      »Nein. Ich hab nur einen Kater und ein paar Schrammen. Mir geht’s bald wieder gut.«


      »Vielleicht solltest du dich röntgen lassen«, wandte Harper ein. »Diese Schrammen könnten schlimmer sein, als man auf den ersten Blick sieht. Und du weißt nicht einmal, wie du sie bekommen hast.«


      »Mir geht’s gut«, beharrte Gemma. »Bitte bring mich nach Hause. Ich will nur schlafen.«


      Harper war zwar nicht begeistert, aber wahrscheinlich hatte ihre Schwester recht. Harper hatte sich ihre Wut bereits einigermaßen von der Seele geredet, und sie beschloss, nicht weiter mit Gemma zu streiten. Es ging ihrer Schwester schon schlecht genug, auch ohne dass Harper sie anschrie. Sie würde sich um sie kümmern.


      Als sie zu Hause waren, ging Gemma in die Küche und goss sich ein Glas kaltes Leitungswasser ein. Sie stürzte ein Glas nach dem anderen so schnell hinunter, dass ihr das Wasser vom Kinn tropfte.


      »Geht es dir wirklich gut?«, fragte Harper unsicher.


      »Ja«, nickte Gemma und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Ich hatte nur schrecklichen Durst. Jetzt geht es mir besser.« Sie stellte das Glas ins Spülbecken und zwang sich zu einem Lächeln.


      »Dann setz dich. Ich muss deine Wunden säubern.«


      Gemma holte sich einen Stuhl und ließ sich langsam darauf sinken. Harper holte einen nassen Waschlappen, Desinfektionsmittel und Pflaster aus dem Bad. Dann kniete sie sich neben Gemma und untersuchte ihre Kratzer und Abschürfungen. Sie wirkten nicht besonders tief, das war wenigstens etwas. Als Harper eine Risswunde an Gemmas Oberschenkel säuberte, schrie ihre Schwester leise auf. Harper sah sie entschuldigend an und tupfte vorsichtig weiter.


      »Und du weißt wirklich nicht, woher du diese Wunden hast?« Harper suchte in Gemmas Gesicht nach Anhaltspunkten dafür, was ihr widerfahren war.


      »Nein.«


      »Du weißt also auch nicht, ob diese Mädchen dir das angetan haben?«, fragte Harper weiter. Gemma schüttelte den Kopf. »Es kann also sein, dass Penn dich verprügelt hat? Egal, was passiert ist, sie haben dich jedenfalls bewusstlos in der Bucht liegen lassen. Und du hast keine Ahnung, wieso?«


      Die Vorstellung machte Harper so wütend, dass sie gar nicht merkte, wie ruppig sie Gemmas Wunden wusch.


      »Harper!« Mit einer Grimasse zog Gemma ihr Bein weg.


      »Tut mir leid.« Harper hörte auf, den Riss zu säubern, und klebte sehr vorsichtig ein Pflaster darauf. »Vielleicht sollten wir die drei bei der Polizei anzeigen.«


      »Und was sollen wir ihnen sagen? Dass ich versehentlich zu viel getrunken habe und mich nicht mehr daran erinnern kann, was passiert ist?«, fragte Gemma müde.


      »Na ja«, sagte Harper mit einem Schulterzucken. »Ich weiß auch nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass ich irgendetwas tun muss.«


      »Du tust schon mehr als genug«, versicherte Gemma ihrer Schwester. »Und im Moment muss ich einfach nur schlafen.«


      »Willst du zuerst duschen?«, fragte Harper, als Gemma aufstand.


      »Wenn ich ausgeschlafen habe.«


      Gemma hielt sich am Tisch fest und stand langsam auf. Ihr Haar starrte vor Schmutz, und als Gemma an ihr vorbeiging, zog Harper ihr eine Alge aus den wirren Strähnen.


      Gemma schaffte es die Treppe hinauf, aber Harper blieb dicht hinter ihr, um zu verhindern, dass sie stürzte. Gemma zog schnell ihren Bikini aus und schlüpfte in saubere Unterwäsche und ein T-Shirt. Dann brach sie auf dem Bett zusammen.


      Als Gemma sicher unter ihrer Decke lag, ging Harper in ihr Zimmer, um zu telefonieren. Sie ließ ihre Tür offen, behielt Gemma im Auge und sprach nur leise, um sie nicht zu stören.


      Zuerst musste sie ihren Vater anrufen und ihm sagen, dass es Gemma gut ging. Er klang so erleichtert, wie Harper es gewesen war, und wurde dann genauso wütend, als sie ihm erzählte, warum Gemma die ganze Nacht weggeblieben war. Brian war so selten böse auf seine Töchter, dass Harper beinahe vergessen hatte, wie furchterregend er war, wenn er sich aufregte.


      Die anderen Anrufe dauerten nicht lange. Sie sagte Alex, dass es Gemma gut ging, und entschuldigte ihre Schwester vom Schwimmtraining. Dann rief sie in der Bücherei an und meldete sich für heute krank. Obwohl Gemma wahrscheinlich nur verkatert war, wollte Harper ihre Schwester heute nicht alleine lassen.


      Als die Anrufe erledigt waren, setzte sich Harper im Flur vor Gemmas Zimmertür auf den Boden. Von hier aus konnte sie ihre schlafende Schwester sehen. Gemma drehte ihr den Rücken zu und ihre dünne Decke hob und senkte sich im Rhythmus ihrer Atemzüge.


      Selbst wenn Gemma nicht krank gewesen wäre, hätte Harper heute nicht zur Arbeit gehen können. Sie hatte geglaubt, sie hätte ihre Schwester verloren, und wollte sich jetzt nicht mehr von ihr trennen.


      Manchmal wuchs Harper die Verantwortung für ihren Vater, den Haushalt und Gemmas Sicherheit so über den Kopf, dass sie dabei ganz vergaß, wie sehr sie ihre Schwester liebte. Ohne sie wäre Harper verloren gewesen.
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      Gier


      Gemma wachte am späten Nachmittag auf. Ihre Augen brannten nicht mehr und ihr Kopf war ein bisschen klarer. Sie hatte bizarre und sehr lebensechte Träume gehabt, aber sie vergaß sie direkt nach dem Aufwachen sofort wieder. Sie wusste nur noch, dass sie ekelhaft und angsteinflößend gewesen waren.


      Harper kümmerte sich rührend um sie und das machte Gemmas Schuldgefühle nur noch größer. Ihre Schwester und ihr Dad machten sich immer große Sorgen um sie und Gemma wollte auf keinen Fall ihr Vertrauen in sie zerstören. Als Strafe dafür, dass sie die ganze Nacht weggeblieben war, würde sie bis zum Ende des Sommers Hausarrest bekommen und durfte nicht mehr in der Bucht schwimmen. Und obendrein hatte sie den beiden Menschen, die sie am meisten liebte, schreckliche Angst eingejagt.


      Aber am schlimmsten war, dass sie nicht einmal wusste, warum sie das getan hatte.


      Sie erinnerte sich an nichts, was passiert war, nachdem sie aus dem Fläschchen getrunken hatte. Alles war schwarz, bis zu dem Moment, in dem Harper sie an der Küste aufgeweckt hatte. Aber auch ihre Erinnerungen an den früheren Teil des Abends waren irgendwie schwammig und seltsam trüb.


      Gemma erinnerte sich, dass sie in die Grotte gegangen war. Sie wusste, was sie getan hatte, aber es kam ihr vor, als beobachte sie jemand anderen dabei. Es war zwar ihr Körper, der diese Bewegungen ausführte, aber es war nicht sie selbst.


      Sie hatte sich nicht dafür entschieden, in die Grotte zu klettern und mit Penn und den anderen rumzuhängen. Gemma würde niemals trinken, schon gar nicht, weil Mädchen wie Lexi sie unter Druck setzten. Sie erinnerte sich daran, dass sie es getan hatte, aber das war nicht sie gewesen. Sie hätte so etwas niemals getan.


      Doch sie hatte es getan. Wie sonst hätte sie am nächsten Morgen mit einem höllischen Kater am Ufer aufwachen können?


      Aber Alkohol alleine lieferte noch keine Erklärung für die Geschehnisse der vergangenen Nacht. Auch bevor sie aus der Phiole getrunken hatte, war alles ziemlich schräg gewesen, und Gemma hatte noch nie von einem so dickflüssigen Schnaps gehört. Er hatte die Konsistenz von Honig gehabt, aber ganz und gar nicht danach geschmeckt.


      Vielleicht war es ja kein Alkohol gewesen, sondern irgendetwas anderes. Vielleicht Gift oder eine Droge. Oder ein Zaubertrank. Es hätte Gemma nicht überrascht, wenn sie erfahren hätte, dass Penn eine Hexe war.


      Auf jeden Fall hatten sie ihr irgendetwas eingeflößt. Gemma würde wahrscheinlich nie erfahren, was genau es gewesen war, aber das war auch nicht so wichtig. Sie hatten ihr Drogen gegeben, und sie wusste nicht, warum.


      Noch schlimmer war, dass Gemma nicht wusste, was sie danach mit ihr gemacht hatten. Die Kratzer stammten wahrscheinlich daher, dass sie im Meer an Felsen vorbeigeschrammt war. Nachdem Gemma das Bewusstsein verloren hatte, mussten die drei Mädchen sie einfach in die Bucht geworfen haben.


      Oder doch nicht? Wenn sie bewusstlos ins Wasser gefallen wäre, wäre sie doch sicher ertrunken, richtig? Und eigentlich hätte die Strömung sie aufs offene Meer hinausziehen müssen. Wieso hatte sie dann am Ufer gelegen, unversehrt bis auf ein paar Kratzer und Schürfwunden? Warum lebte sie noch?


      »Mist«, seufzte Harper und riss Gemma aus ihren Gedanken. Sie kam ins Zimmer. »Marcy hat mich gerade angerufen. In der Bücherei geht es drunter und drüber und ich muss ihr helfen.«


      Gemma setzte sich auf. Ihr Körper fühlte sich viel besser an als noch heute Morgen. Die Schmerzen waren verschwunden und auch die Schwellungen um ihre Wunden hatten sich zurückgebildet. Abgesehen davon, dass sie klebte und vor Schmutz starrte, ging es ihr eigentlich ganz gut.


      »Kommst du eine Stunde lang alleine zurecht?«, fragte Harper.


      »Klar«, nickte Gemma. »Mir geht’s gut. Ich gehe jetzt erst mal duschen. Erledige du deine Arbeit. Ich will dir nicht noch mehr Unannehmlichkeiten bereiten.«


      »Na gut.« Harper biss sich auf die Lippe. Sie schien nicht gehen zu wollen. »Ich habe mein Handy dabei. Ruf mich an, wenn du mich brauchst. Das meine ich ernst, okay?«


      »Okay.« Gemma nickte wieder. »Aber ich komme schon klar.«


      Als Harper gegangen war, stieg Erleichterung in Gemma auf. Jetzt hatte sie endlich die Chance, in Ruhe über alles nachzudenken. Es war schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, solange Harper sie überwachte und mit ihren Fragen aus dem Konzept brachte.


      Gemma wusste, dass ihre Schwester es gut meinte, und es war schließlich ihre eigene Schuld, dass Harper sie heute keine Sekunde aus den Augen ließ. Aber trotzdem war sie dankbar dafür, endlich einmal durchatmen zu können.


      Der Auslöser für Harpers überängstliche Fürsorge war der Autounfall gewesen, den sie und ihre Mutter gehabt hatten. Obwohl Harper und nicht Gemma dabei verletzt worden war, machte sich ihre Schwester seitdem ständig schreckliche Sorgen um sie.


      Und Gemma hatte das anfangs nichts ausgemacht. Sie hatte Harpers Fürsorge gebraucht. Als ihre Mutter im Koma gelegen hatte, war sie völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Aus ihrer heutigen Perspektive heraus betrachtet, hatte Gemma sehr an ihrer Mutter gehangen, und wenn Harper sich nicht um sie gekümmert hätte, wäre sie an dem Unfall zerbrochen.


      Aber im Laufe der Zeit hatte sie gelernt, auf eigenen Füßen zu stehen. Gleichzeitig hatte sie begonnen, leidenschaftlich gern zu schwimmen. Sie war schon immer gern im Wasser gewesen, aber nach dem Unfall konnte sie gar nicht mehr genug davon bekommen. Nur im Wasser fühlte sie sich wirklich frei, und wenn Harper es mal wieder übertrieb, konnte sie nur dort wirklich sie selbst sein.


      Und jetzt hatte ihr dummer Fehltritt mit Penn dafür gesorgt, dass Harper sie noch weniger aus den Augen lassen würde als zuvor. Diesmal konnte Gemma nicht zur Bucht flüchten, um ihr zu entkommen. Aber wenigstens blieb ihr noch das Schwimmtraining. Und ausgiebige Schaumbäder.


      Gemma überlegte, ob sie jetzt baden sollte, aber sie fühlte sich zu schmutzig. Es würde nur ein paar Sekunden dauern, bis sie in einer Schlammbrühe saß. Dann lieber duschen.


      Während sie darauf wartete, dass das Wasser die richtige Temperatur erreichte, schaltete sie den CD-Player im Bad an. Die Springsteen-CD ihres Dads plärrte los und Gemma suchte in dem Stapel auf der Kommode nach einer Alternative. Hier lagen hauptsächlich Harpers CDs, unter anderem Arcade Fire und Ra Ra Riot.


      Aber auch Gemmas eigene CDs reizten sie im Moment nicht. Sie hatte keine Lust, sie zu hören. Es fühlte sich irgendwie … falsch an. Gemma schaltete den Player aus und beschloss, auf Musik zu verzichten.


      Bevor sie in die Dusche stieg, stellte sie sich nackt vor den Spiegel und begutachtete ihre Wunden.


      Ein großer Bluterguss erstreckte sich von ihrem unteren Rücken bis zu ihren Schulterblättern. Er war dunkelviolett, die Ränder schimmerten grünlich. Gemma berührte ihn vorsichtig. Das war zwar schmerzhaft, aber längst nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte.


      Eine heiße Dusche würde ihr auf jeden Fall guttun, also hörte sie mit ihrer Musterung auf und stieg in die Duschkabine. Als das Wasser über ihre Haut strömte, fühlte sie sich gleich noch besser. Beinahe wie neu geboren.


      Gemma fühlte sich so gut, dass sie zu singen begann, während sie ihre Haare wusch. Zuerst den neuesten Katy-Perry-Hit, aber eigentlich hatte sie eine andere Melodie im Kopf. Ein Lied, von dem sie nicht wusste, woher sie es kannte.


      Sie schmierte sich Conditioner ins Haar und überlegte. Sie wusste nicht genau, wie der Text ging, aber die Worte lagen ihr auf der Zunge.


      »Komm jetzt …« Gemma runzelte die Stirn und dachte nach. »Ich zeige dir den Weg … in meinen Ozean …« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht.«


      Seufzend beschloss sie, einfach draufloszusingen, in der Hoffnung, dass ihr dann der Text schon einfallen würde. Und das geschah tatsächlich. Sie sang die Worte laut heraus: »Komm, oh müder Reisender, durch die Wellen geleite ich dich. Sorge dich nicht, armer Wanderer, denn meine Stimme ist der Weg.«


      Mit einem Mal ergriff sie ein merkwürdiges Gefühl. Es erinnerte sie an die Schmetterlinge, die sie in ihrem Bauch spürte, wenn Alex sie küsste, aber jetzt spürte sie es auf ihrer Haut. Das Gefühl wanderte von ihrer Hüfte bis zu ihren Zehenspitzen. Sie strich sich über das Bein und folgte dem Pfad, den die seltsame Empfindung genommen hatte. Ihre Haut zuckte unter ihren Fingern.


      Sie schrie auf und schaute nach unten. Sie hatte erwartet, ein Stück Alge zu sehen, das an ihrem Bein klebte. Sogar ein Blutegel hätte sie nicht überrascht. Aber da war nichts. Nur ihre Haut, die so normal aussah wie immer.


      Ehrlich gesagt ein bisschen zu normal. Ihre Blutergüsse waren verblasst und die Schnittwunden beinahe zugeheilt. Gemma verrenkte sich den Hals und versuchte, auf ihren Rücken zu sehen, aber sie schaffte es nicht.


      Ihr Haar war fertig, und sie hatte sich bereits mit einem Luffaschwamm abgerubbelt, also beschloss sie, aus der Dusche zu steigen. Sie hatte eigentlich vorgehabt, sich noch einmal abzuschrubben, aber irgendetwas Merkwürdiges ging hier vor, und dem wollte sie lieber angezogen begegnen.


      Als sie den Schwamm wie immer nach dem Duschen an den Wasserhahn hängte, sah sie, dass etwas in dem rosafarbenen Gewebe steckte. Sie holte es aus dem Schwamm, hielt es gegen das Licht und musterte es.


      Es war eine große, grün schimmernde Schuppe, die viel zu groß war, um von einem der kleinen Fische zu stammen, die sie sonst immer in der Bucht sah. Sie musste von einem riesigen Fisch stammen, mindestens so groß wie Gemma selbst. Aber einen Fisch dieser Farbe hatte sie noch nie gesehen. Natürlich gab es in tropischen Gewässern Fische, die in allen Regenbogenfarben schillerten, aber Capri lag viel zu weit nördlich dafür.


      »Gemma?«, fragte Alex und unterbrach Gemmas Untersuchung der mysteriösen Schuppe. Er klopfte an die Badezimmertür.


      »Alex?«, fragte Gemma überrascht und wickelte sich schnell in ein Badetuch, obwohl sich Alex auf der anderen Seite der Tür befand. »Was machst du denn hier?«


      »Ich wollte nur …« Den Rest des Satzes konnte sie durch die Tür nicht verstehen.


      »Wie bitte?«, fragte Gemma.


      »Ich musste dich einfach sehen.«


      »Was? Wieso? Ist etwas passiert?«


      »Nein, ich …« Alex seufzte tief. »Harper hat mir heute Morgen gesagt, dass du verschwunden bist. Ich wollte nur nachsehen, ob es dir gut geht. Eigentlich wollte ich dich ausschlafen lassen, aber ich habe dich singen gehört und dachte, dann kann ich dich sicher besuchen.«


      Gemma schaute peinlich berührt zum offenen Badezimmerfenster. Die Jalousie war zwar heruntergelassen, aber Alex hatte sie wahrscheinlich laut und deutlich gehört.


      Als sie ihre Verlegenheit überwunden hatte, runzelte sie die Stirn und wandte sich wieder der verschlossenen Tür zu. »Du bist also einfach ins Haus marschiert?« Das klang so gar nicht nach Alex. Er war extrem höflich und zurückhaltend, manchmal fast zu sehr.


      »Nein, ich habe zuerst geklopft. Aber du hast nicht geantwortet. Dann habe ich dich aufschreien hören und dachte, dir sei vielleicht was passiert.«


      »Oh.« Sie lächelte. Er machte sich Sorgen um sie. »Ich komme gerade aus der Dusche. Ich ziehe mich noch kurz an, dann können wir reden.«


      Glücklicherweise hatte Gemma frische Kleidung mit ins Bad genommen und sie zog sich eilig an. Wegen Alex’ Überraschungsbesuch hatte sie den Bluterguss auf ihrem Rücken beinahe vergessen, aber als sie bereits angezogen war, erinnerte sie sich wieder daran.


      Sie stellte sich mit dem Rücken zum Spiegel und zog ihr Top hoch. Als sie über ihre Schulter blickte, blieb ihr der Mund offen stehen. Der riesige Bluterguss war beinahe verschwunden. Es war nur ein kleiner blauer Fleck auf ihrem Rücken übrig geblieben, und er war auch nicht mehr dunkelviolett, sondern hellgrau.


      »Das ist unmöglich.« Fassungslos starrte Gemma auf ihr Spiegelbild.


      »Hast du was gesagt?«, rief Alex auf dem Flur.


      »Äh … nein.« Hastig ließ sie ihr Top fallen, als könnte er durch Türen sehen. »Ich habe nur mit mir selbst geredet. Ich bin gleich fertig.«


      Eilig kämmte sie ihr Haar mit den Fingern durch, was viel leichter ging als sonst. Salzwasser und Chlor hatten ihr Haar arg strapaziert, aber heute fühlte es sich so seidig an wie seit Jahren nicht mehr.


      Gemma hatte aber keine Zeit mehr, sich darüber zu wundern, denn Alex wartete auf sie, und sie wollte so viel Zeit mit ihm verbringen wie möglich. Wenn Harper von der Arbeit kam, würde sie ihn nach Hause schicken, und Gemma hatte keine Ahnung, wann sie ihn das nächste Mal unter vier Augen sehen würde.


      »Ich bin wirklich froh, dass du vorbeigekommen bist«, sagte Gemma, als sie die Badtür öffnete. Sie hatte erwartet, ihn im Flur zu sehen, aber dort war er nicht.


      »Wieso?«, fragte Alex. Seine Stimme kam aus ihrem Zimmer.


      »Weil ich wahrscheinlich bis zum Ende des Sommers Hausarrest haben werde.«


      Sie ging in ihr Zimmer und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös es sie machte, dass er hier drin war. Alex war schon oft in ihrem Zimmer gewesen, aber irgendwie war es heute anders. Früher hatte sie sich noch nicht danach gesehnt, ihn zu küssen.


      Gemma schaute sich schnell um und überprüfte, ob irgendwelche peinlichen Sachen offen herumlagen. Ihr dreckiger Bikini lag auf dem Boden und ihr Bett war nicht gemacht, aber sonst sah es eigentlich ganz ordentlich aus. Sie hatte zwar ein Poster von dem Schwimmer Michael Phelps an der Wand hängen, aber das konnte Alex ihr nun wirklich nicht vorwerfen.


      Alex stand neben dem Bett und bewunderte das gerahmte Foto von Harper, ihr und ihrer Mutter, das immer auf dem Nachttisch stand. Als Gemma ins Zimmer kam, drehte er sich zu ihr um und riss seine braunen Augen weit auf. Er öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Abwesend wollte er das Foto zurück auf das Tischchen stellen, passte aber nicht auf und ließ es stattdessen zu Boden fallen.


      »Entschuldige.« Er bückte sich eilig danach und Gemma lachte.


      »Schon okay.«


      »Nein, tut mir leid.« Er schaute wieder zu ihr auf und lächelte sie verlegen an. »Ich bin so ungeschickt. Du machst mich …«


      »Was?« Sie ging zum Bett und er hielt ihren Blick fest.


      »Ich weiß auch nicht.« Er lachte und runzelte gleichzeitig verwirrt die Stirn. »Es ist nur … manchmal kann ich in deiner Gegenwart nicht mehr klar denken.«


      »Du kannst nicht mehr denken?«, fragte Gemma zweifelnd und setzte sich aufs Bett. »Du bist der klügste Mensch, den ich kenne. Wie kannst du einfach aufhören zu denken?«


      »Keine Ahnung.«


      Er setzte sich neben sie und starrte sie weiter an, aber inzwischen empfand Gemma es nicht mehr als schmeichelhaft, sondern als beinahe unangenehm. Sein Blick war so beschwörend, dass Gemma sich eine Haarsträhne hinters Ohr strich und den Blick abwandte.


      »Es tut mir leid, dass ich dich nicht selbst angerufen habe«, sagte sie.


      »Macht nichts«, versicherte er schnell, schüttelte dann aber den Kopf, als habe er es nicht so gemeint. »Ich wollte nicht …« Er wandte den Blick ab, aber nur einen Augenblick lang. Dann starrte er sie wieder an. »Wo warst du?«


      »Du würdest es mir ja doch nicht glauben«, sagte Gemma kopfschüttelnd.


      »Ich würde dir alles glauben«, widersprach Alex voller Inbrunst, und die Verehrung in seiner Stimme ließ Gemma stutzen.


      »Was ist los mit dir?«


      »Wie bitte?«


      »Ich meine …« Sie deutete zuerst auf sich, dann auf ihn. »Das hier. Wie du mich ansiehst. Wie du mit mir sprichst.«


      »Rede ich anders mit dir als sonst?« Alex wich zurück. Ihr Kommentar schien ihn zu überraschen.


      »Nein. Du bist so …« Sie fand nicht die richtigen Worte, um es zu erklären. »Anders.«


      »Tut mir leid.« Er verzog das Gesicht und überlegte offenbar angestrengt, was sie damit meinte. »Ich glaube … ich hatte heute Morgen richtig Angst. Harper hat mir nicht gesagt, was los ist, und ich dachte, dir sei etwas passiert.«


      »Das tut mir schrecklich leid«, sagte Gemma. Wahrscheinlich verhielt er sich deswegen so komisch. Er hatte sich Sorgen um sie gemacht und starrte sie deshalb dauernd so an. Harper machte das manchmal auch. »Ich wollte dir keine Angst machen. Ich wollte niemandem Angst machen.«


      »Und jetzt hast du Hausarrest?«


      »Definitiv«, seufzte Gemma.


      »Das heißt wohl, wir dürfen uns nicht sehen«, seufzte er und klang so traurig darüber, wie sie sich fühlte. »Ich weiß nicht, ob ich damit klarkomme.«


      »Hoffentlich sind es nur ein paar Wochen. Bei guter Führung vielleicht sogar weniger.« Sie lächelte ihn an. »Und vielleicht kannst du mich ja besuchen, wenn Harper und mein Dad bei der Arbeit sind. Wie jetzt.«


      »Wie viel Zeit bleibt uns noch, bis Harper wiederkommt?«


      Gemma schaute auf die Uhr und sah mit Bedauern, dass ihre Schwester schon seit einer Stunde weg war. »Nicht viel.«


      »Dann müssen wir diese Zeit nutzen«, sagte Alex entschlossen.


      »Und wie?«


      Statt einer Antwort beugte er sich vor und legte seine Lippen auf ihre.


      Zuerst küsste er sie so sanft, zurückhaltend und vorsichtig wie sonst auch. Aber dann veränderte sich etwas. Seine Küsse wurden drängender und er vergrub die Finger in ihren Haaren und drückte sie an sich.


      Als Alex begann, sie leidenschaftlicher und hungriger zu küssen, bekam Gemma Angst. Sie stand kurz davor, ihn wegzuschieben und ihm nahezulegen, einen Gang zurückzuschalten, aber dann war es auf einmal, als habe er etwas in ihr aufgeweckt. Eine Gier, die sie niemals in sich vermutet hatte.


      Sie drückte ihn aufs Bett und küsste ihn ebenso heftig. Seine Hände wanderten über ihren Körper. Zuerst über ihren Kleidern, aber dann glitten sie unter ihr Top und über die Stelle, an der eigentlich ihr blauer Fleck hätte sein müssen. Überall, wo Alex Gemma berührte, spürte sie dasselbe Gefühl über ihre Haut flattern, das sie schon in der Dusche gespürt hatte.


      Sie küssten sich immer heftiger, als fürchte Alex, sterben zu müssen, wenn er sie nicht besaß. Gemma verzehrte sich auf eine beinahe animalische Weise nach ihm. Sie begehrte ihn, sie brauchte ihn, sie wollte ihn mit Haut und Haaren verschlingen. Diese Gier brannte wie ein Feuer in ihr, und in einer dunklen Ecke ihres Verstandes wurde ihr klar, dass das, was sie mit ihm machen wollte, nichts mit Lust oder Leidenschaft zu tun hatte.


      »Aua«, schrie Alex auf und löste sich von ihr.


      »Was ist?«, fragte Gemma.


      Sie lag auf ihm und beide rangen nach Atem. Alex’ Augen waren jetzt wieder klar und nicht mehr vor Leidenschaft getrübt. Er hatte sie mit beiden Händen an sich gepresst, aber jetzt ließ er sie los und berührte vorsichtig seine Lippe. Als er den Finger zurückzog, war die Spitze blutig.


      »Du … hast mich gebissen«, sagte Alex unsicher.


      »Dich gebissen?« Gemma lehnte sich zurück. Sie saß immer noch rittlings auf Alex.


      Vorsichtig fuhr sie sich mit der Zunge über die Zähne, die sich plötzlich schärfer und spitziger anfühlten als zuvor. Ihre Eckzähne waren so nadelspitz, dass sie sich beinahe die Zunge aufstach.


      »Ist schon okay.« Alex strich ihr tröstend übers Bein. »Es war ein Versehen. Mir geht’s gut.«


      Gemmas Magen knurrte plötzlich hörbar. Sie legte sich eine Hand auf den Bauch, als könne sie ihn so zum Verstummen bringen.


      »Ich sterbe vor Hunger«, sagte sie in verwirrtem Ton.


      »Das höre ich«, lachte er.


      Gemma schüttelte den Kopf. Sie konnte Alex das nicht erklären, aber ihn zu küssen hatte sie entsetzlich hungrig gemacht. Und obwohl sie sich nicht wirklich daran erinnerte, war sie sich nicht so sicher, dass sie ihn wirklich nur versehentlich gebissen hatte.


      »Harper kommt sicher bald wieder«, bemerkte Gemma. Sie wollte diese Begegnung gerne beenden. Sie kletterte von Alex herunter und setzte sich aufs Bett.


      »Ja, natürlich.« Er setzte sich schnell auf und schüttelte den Kopf, als wolle er seine Gedanken zurechtrücken.


      Sie schwiegen einen langen Augenblick lang und starrten stumm zu Boden. Beide waren extrem verwirrt darüber, was gerade passiert war.


      »Hör zu … es tut mir leid«, sagte Alex schließlich.


      »Was denn?«


      »Ich hatte eigentlich nicht vor, hierherzukommen und …« Er suchte nach Worten. »… und so mit dir zu knutschen. Es war zwar schön, aber …« Er seufzte. »Ich will dich nicht hetzen oder unter Druck setzen oder so … So ein Typ bin ich nicht.«


      »Ich weiß«, nickte Gemma. Sie lächelte ihn an und hoffte, dass ihr Lächeln weniger gezwungen wirkte, als es sich anfühlte. »Und ich bin nicht so ein Mädchen. Aber du hast mich auf keinen Fall zu irgendetwas gedrängt.«


      »Okay. Gut.« Er stand auf und überprüfte, ob seine Lippe noch blutete. Dann schaute er sie an. »Dann … na ja, dann bis bald, hoffe ich.«


      »Ja.«


      »Ich bin wirklich froh, dass es dir gut geht.«


      »Ich weiß. Danke.«


      Alex zögerte noch einen Moment, dann beugte er sich vor und küsste Gemma auf die Wange. Ein recht langer Wangenkuss, der trotzdem viel zu schnell vorbei war. Dann ging er.


      Von allen Küssen, die sie und Alex heute Nachmittag getauscht hatten, war Gemma der letzte am liebsten gewesen. Ein sehr keuscher Kuss zwar, aber der einzige, der sich wirklich echt angefühlt hatte.
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      Pearl’s Bistro


      Dank des herrlichen Wetters war in der Bücherei heute kaum etwas los. Die Sonne strahlte von einem blauen Himmel, und es war warm, aber nicht zu heiß. Gemma hätte garantiert alles gegeben, um an einem solchen Tag in der Bucht zu schwimmen, und heute hätte Harper sie sogar gerne begleitet.


      Aber Gemma würde heute nirgendwohin gehen. Wie vermutet, hatte ihr Vater sie unter Hausarrest gestellt, als er gestern Abend von der Arbeit gekommen war. Er hatte sie so angebrüllt, dass Harper ihre Schwester beinahe verteidigt hätte. Aber sie tat es nicht. Sie hatte sich auf die Hintertreppe verzogen und zugehört, wie er brüllte, dass er Gemma Vertrauen geschenkt und ihr Freiheiten gelassen habe, diese Zeit aber nun ein für alle Mal vorbei sei.


      Irgendwann hatte Gemma begonnen zu weinen. Brian hatte sich daraufhin bei ihr entschuldigt, aber sie war einfach in ihr Zimmer gegangen und den ganzen Abend lang dortgeblieben. Harper hatte ein paarmal versucht, mit ihr zu reden, aber Gemma hatte sie jedes Mal weggeschickt.


      Eigentlich hatte Harper gehofft, heute Morgen mit ihr sprechen zu können, aber Gemma war bereits zum Training gefahren, als sie aufstand. Wenigstens hatte Brian heute nicht vergessen, sein Mittagessen mitzunehmen.


      Andererseits hatte Harper nun keine Ausrede, um die gähnend leere Bücherei zu verlassen, in der sie nur untätig an der Ausleihtheke saß. Abwesend blätterte sie in Forever von Judy Blume.


      Sie hatte das Buch zwar schon gelesen, aber das war vor ein paar Jahren gewesen, also wollte sie ihre Erinnerung noch einmal auffrischen. Das Buch stand auf der Liste des Leseklubs für Jugendliche, und jeden Montag traf sich Harper mit den zehn Kids aus dem Klub, um mit ihnen über das Buch zu sprechen, das sie in der vergangenen Woche gelesen hatten.


      »Wusstest du, dass der Rektor der Highschool schon seit sechs Wochen Oprah Winfreys Biografie ausgeliehen hat?«, fragte Marcy, die neben ihr am Computer saß.


      »Nein, wusste ich nicht.«


      Weil so wenig los war, suchte Marcy im Computer nach den Leuten, die ihre Bücher überzogen hatten. Wenn sie jemanden fand, rief sie ihn an und erinnerte ihn daran. Marcy hatte sich sogar freiwillig für diese Aufgabe gemeldet. Obwohl sie nur sehr ungern mit Menschen interagierte, genoss sie es, sie darauf hinzuweisen, dass sie etwas falsch gemacht hatten.


      »Komisch, oder?« Marcy schaute Harper über den Rand ihrer dicken, schwarzen Hornbrille hinweg an. Marcy brauchte eigentlich keine Brille, aber sie fand, dass sie damit wie eine Akademikerin wirkte, also trug sie gelegentlich eine.


      »Ich weiß nicht. Ich habe gehört, dass sie ziemlich gut sein soll.«


      »Ich sage es ja immer. Anhand der Bücher, die sich einer ausleiht, erfährt man eine Menge über ihn.«


      »Du spionierst einfach gern«, korrigierte Harper sie.


      »Du sagst das so, als sei es was Schlimmes. Es ist immer gut, zu wissen, was deine Nachbarn vorhaben. Der Meinung war Polen nach dem Zweiten Weltkrieg sicher auch.«


      »Es gibt nie einen guten Grund, in jemandes Privatsphäre …«


      »Wow, Harper. Kennst du den nicht?«, unterbrach Marcy und deutete auf den Bildschirm.


      »Eine Menge Leute, die ich kenne, leihen sich hier Bücher aus«, sagte Harper, ohne von ihrem Buch aufzublicken. »Ich finde das nicht sehr bemerkenswert.«


      »Nein, nein, das war mir auch längst zu langweilig, deshalb wollte ich auf der Website des Capri Daily Herald ein paar wütende Kommentare zum Leitartikel posten. Dabei habe ich das hier entdeckt.« Marcy drehte den Bildschirm in Harpers Richtung.


      Harper sah auf und erblickte unter der Schlagzeile Junge seit zwei Tagen vermisst ein Bild von Luke Benfield, das Harper als das Foto aus ihrem Abschlussjahrbuch erkannte. Er hatte versucht, sein rotes Haar zu glätten, aber es stand ihm immer noch vom Kopf ab.


      »Er wird vermisst?«, fragte Harper und rückte ihren Stuhl näher an Marcys heran.


      Unter der Schlagzeile stand in kleineren Buchstaben: Vierter Vermisster in zwei Monaten. Im Artikel wurde Luke beschrieben – er war ein Ausnahmeschüler und würde im Herbst nach Stanford gehen. Außerdem standen dort sämtliche Informationen darüber, was geschehen war. Es waren nicht sehr viele. Luke war am Montag auf dem Picknick gewesen und hatte dann zu Hause zu Abend gegessen. Danach war er ausgegangen und hatte seiner Familie gesagt, er wolle sich mit jemandem treffen. Seitdem hatte ihn niemand mehr gesehen.


      Seine Eltern hatten keine Ahnung, wo er sein konnte. Die Polizei hatte gerade erst mit den Ermittlungen begonnen, aber offenbar tappten sie genauso im Dunkeln wie bei den anderen vermissten Jungen.


      Der Reporter zog Parallelen zwischen Lukes Verschwinden und dem der anderen drei Jungs. Alle waren Teenager. Alle waren abends ausgegangen, um sich mit Freunden zu treffen. Alle waren danach nicht mehr nach Hause gekommen.


      In dem Artikel wurde auch erwähnt, dass in benachbarten Küstenstädten ebenfalls zwei Mädchen verschwunden waren. Alle Jungs stammten direkt aus Capri, aber die Städte, aus denen die Mädchen verschwunden waren, lagen eine gute halbe Fahrstunde entfernt.


      »Glaubst du, sie werden uns auch verhören?«, fragte Marcy.


      »Wieso? Wir hatten mit der Sache doch nichts zu tun.«


      »Wir haben ihn am Montag aber gesehen.« Marcy zeigte auf den Bildschirm, als wolle sie sich dadurch verständlicher machen. »Er ist am Abend nach dem Picknick verschwunden.«


      Harper dachte nach. »Ich weiß nicht. Vielleicht haben sie Fragen an uns, aber da steht ja, dass die Polizei gerade erst mit den Ermittlungen begonnen hat. Wahrscheinlich werden sie mit Alex reden wollen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie alle verhören werden, die beim Picknick waren.«


      »Schon irre, stimmt’s?«, meinte Marcy. »Wir haben ihn gerade erst gesehen und jetzt ist er tot.«


      »Er ist nicht tot. Er wird vermisst«, korrigierte Harper sie. »Es kann durchaus sein, dass er noch am Leben ist.«


      »Das bezweifle ich. Es soll sich um einen Serienmörder handeln.«


      »Wer sagt das?«, fragte Harper und lehnte sich zurück. »Im Herald steht nichts davon.«


      »Ich weiß«, sagte Marcy achselzuckend. »Aber das sagen alle. Alle Leute aus der Stadt.«


      »Nun, die Leute aus der Stadt wissen auch nicht alles.« Harper rollte zu ihrem Platz zurück, möglichst weit weg von diesem schrecklichen Artikel über Luke. »Ich bin sicher, er taucht unversehrt wieder auf.«


      Marcy schnaubte. »Das bezweifle ich sehr. Niemand hat diese Jungs bisher gefunden. Ich sage dir, hier geht ein Serienmörder um, der sich …«


      »Marcy!«, schnitt Harper ihr das Wort ab. »Luke ist Alex’ Freund. Er hat Eltern und ein Leben. Lass uns um ihretwillen hoffen, dass es ihm gut geht. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


      »Okay.« Marcy drehte den Bildschirm wieder zu sich hin und rückte ein Stück von Harper ab. »Ich wusste nicht, dass du auf dieses Thema so überempfindlich reagierst.«


      »Ich reagiere überhaupt nicht überempfindlich.« Harper atmete tief durch und sagte dann in versöhnlicherem Tonfall: »Ich finde es nur nicht gut, so reißerisch über eine solche Tragödie zu reden.«


      »Tut mir leid.« Marcy schwieg einen Augenblick. »Ich sollte wieder nach überzogenen Büchern suchen. Da warten noch eine Menge Anrufe auf mich.«


      Harper versuchte, sich wieder auf ihr Buch zu konzentrieren, aber sie hatte keine Lust mehr zu lesen. Ihre Gedanken wanderten zu Luke und dem Foto, auf dem er viel zu krampfhaft versucht hatte, cool zu wirken. Sie hatte nie romantische Gefühle für Luke gehabt, aber er war nett gewesen. Sie waren miteinander ausgegangen und hatten sich einmal sogar geküsst. Und jetzt würde er wahrscheinlich nie wieder nach Hause kommen.


      Harper gab es zwar nur ungern zu, aber sie wusste, dass Marcy wahrscheinlich recht hatte. Luke würde nicht lebend gefunden werden.


      »Ich brauche eine Pause«, sagte Harper plötzlich und stand auf.


      »Was?« Marcy starrte sie durch ihre lächerliche Brille an.


      »Ich geh nur über die Straße und hol mir eine Cola. Aber ich muss einfach kurz hier raus.« Harper wusste zwar nicht genau, was sie jetzt vorhatte, aber sie musste unbedingt aufhören, über Luke nachzudenken.


      »Du willst mich hier alleine lassen?«, fragte Marcy, die mal wieder keine Lust hatte, womöglich Kunden bedienen zu müssen.


      Harper schaute sich in der leeren Bibliothek um. »Ich glaube, das wirst du verkraften«, sagte sie und schob ihren Stuhl zurück. »Außerdem habe ich gestern meine kranke Schwester allein gelassen, um dir auszuhelfen. Ich finde, du kannst heute ruhig eine halbe Stunde übernehmen.«


      »Eine halbe Stunde?«, rief Marcy Harper nach. Aber die drehte sich nicht um.


      Als sie draußen im Sonnenschein stand, fühlte sie sich gleich weniger unwohl. Es war ein so schöner Tag, dass es unmöglich war, an schlimme Dinge zu denken. Sie versuchte, sich zu entspannen, und ging über die Straße zu Pearl’s Bistro.


      Da es im Stadtzentrum lag, kamen nur selten Touristen hierher. Und im Gegensatz zu den Bars und Restaurants an der Bucht war es auch nicht übertrieben maritim dekoriert, abgesehen von einem Bild über der Bar. Das riesige Gemälde stellte eine Meerjungfrau dar, die auf einer Muschel saß und eine große Perle in den Händen hielt.


      An den großen Fenstern waren einige Tische platziert, und vor der Bar standen Hocker mit rissigen roten Kunststoffpolstern. Pearl hatte eine Vitrine, in der ein paar Kuchenstücke lagen, aber es gab nur zwei Sorten – Zitrone und Heidelbeere. Die Fliesen auf dem Boden waren einmal rot-weiß gewesen, aber inzwischen waren sie eher rot-beige.


      Das Bistro war auf schäbige Weise gemütlich, weil nur Leute aus der Stadt hier einkehrten. Deshalb war es auch so merkwürdig, dass Penn und ihre Freundinnen ausgerechnet hierher kamen. Sie waren so oft im Bistro, dass sie schon beinahe als Stammgäste galten, dabei waren sie nicht mal aus Capri.


      Als Harper an Penn dachte, schaute sie sich sofort hastig nach allen Seiten um. Den drei Mädchen wollte sie heute auf keinen Fall begegnen.


      Glücklicherweise waren Penn, Thea und Lexi nirgends zu sehen. Aber an einem kleinen Tischchen saß Daniel. Er war alleine hier und löffelte einen Teller Suppe. Er lächelte, als er Harper sah, also ging sie zu ihm.


      »Ich wusste gar nicht, dass du hier isst.«


      »Pearls köstliche Muschelsuppe sollte sich niemand entgehen lassen«, grinste Daniel. Dann zeigte er auf den leeren Stuhl ihm gegenüber. »Willst du dich zu mir setzen?« Harper biss sich unentschlossen auf die Lippe, also fuhr er fort. »Du schuldest mir was nach dem Eiscreme-Zwischenfall.«


      »Das stimmt«, räumte sie ein und setzte sich fast widerwillig auf den Stuhl ihm gegenüber.


      »Ich habe sogar Suppe bestellt, das wäre ein der Eiswaffel ebenbürtiges Essen.«


      »Das stimmt.«


      »Und was führt dich hierher?«, fragte Daniel.


      »Mein Mittagessen«, sagte Harper, und er musste lachen. »Ehrlich gesagt arbeite ich gleich gegenüber in der Bücherei. Ich habe gerade Pause.«


      »Kommst du oft hierher?« Er hatte seine Suppe aufgegessen, schob die Schüssel beiseite und stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch auf.


      »Eigentlich nicht«, antwortete Harper. »Meine Kollegin Marcy ist nicht gerne allein in der Bücherei, also esse ich meistens dort.«


      »Es sei denn, dein Vater vergisst sein Mittagessen.«


      »Genau.«


      »Vergisst er es wirklich so oft?«, fragte Daniel neugierig. Seine braunen Augen tanzten.


      Harper erwiderte seinen Blick verwirrt. »Ja. Wieso?«


      »Schade.« Daniel versuchte erst gar nicht, seine Enttäuschung zu verbergen. »Ich dachte schon, du benutzt das nur als Vorwand, um mich zu treffen.«


      »Wohl kaum.« Sie senkte den Blick und lachte.


      Daniel lächelte und schien weiter nachhaken zu wollen, aber in diesem Moment kam Pearl, um Harpers Bestellung aufzunehmen. Sie war eine rundliche Frau, die irgendwann auf den Gedanken gekommen war, ihr graues Haar abzudecken, aber das Ergebnis war ein seltsamer blauer Farbton.


      »Wie war die Suppe?«, fragte Pearl und nahm Daniels Schüssel.


      »Köstlich wie immer, Pearl.«


      »Dann solltest du sie öfter essen«, sagte Pearl und zeigte auf seinen schmalen Körper. »Du bist halb verhungert. Wovon ernährst du dich eigentlich da draußen auf dem Boot?«


      »Von Dingen, die nicht so gut schmecken wie dein Essen«, gestand Daniel.


      »Ich habe da eine Idee. Die Klimaanlage im Haus meiner Tochter ist kaputt. Ihr nichtsnutziger Ehemann kann sie nicht reparieren und sie hockt mit zwei Neugeborenen in dieser winzigen Wohnung«, berichtete Pearl. »Die vertragen die Hitze noch nicht so gut wie unsereins. Wenn du heute Abend bei ihr vorbeischaust und ihre Klimaanlage in Ordnung bringst, schicke ich dich mit einem großen Eimer Suppe nach Hause.«


      »Das ist ein Deal.« Daniel lächelte. »Sag deiner Tochter, ich bin so um sechs bei ihr.«


      »Danke. Du bist ein Schatz, Daniel.« Pearl zwinkerte ihm zu und wandte sich dann an Harper. »Was darf ich dir bringen?«


      »Nur eine Cherry Coke«, sagte Harper.


      »Eine Cherry Coke, kommt sofort.«


      »Du kannst auch mehr bestellen als eine Cherry Coke«, sagte Daniel, als Pearl gegangen war. »Es muss nicht unbedingt ein Essen im gleichen Wert sein.«


      »Ich weiß. Aber ich habe keinen Hunger.« An Luke zu denken hatte Harper den Appetit verdorben. Seit sie hier war, ging es ihr zwar besser, aber Hunger hatte sie immer noch nicht.


      »Bist du sicher?«, fragte Daniel. »Oder gehörst du etwa zu den Mädchen, die vor Jungs, denen sie gefallen wollen, nicht essen?«


      Harper lachte über seine Arroganz. »Erstens versuche ich nicht, dir zu gefallen. Und zweitens bin ich mit Sicherheit nicht die Sorte Mädchen. Ich habe einfach keinen Hunger.«


      »Bitte sehr«, sagte Pearl und stellte das Glas auf den Tisch. »Darf es sonst noch was sein?«


      »Nein, vielen Dank«, sagte Harper lächelnd.


      »Gut. Sagt mir Bescheid, falls ihr etwas braucht.« Pearl berührte sanft Daniels Arm und lächelte ihn noch einmal dankbar an.


      »Was war das denn?«, fragte Harper leise und beugte sich vor, damit Pearl sie nicht hörte. »Wirst du in Suppe bezahlt?«


      »Manchmal«, antwortete Daniel gleichmütig. »Ich habe ziemlich geschickte Hände und mache Gelegenheitsjobs. Pearls Tochter hat nicht viel Geld, also helfe ich ihr, wenn ich kann.«


      Harper musterte ihn einen Moment lang. Sie konnte ihn einfach nicht einschätzen. Dann sagte sie: »Das ist sehr nett von dir.«


      »Warum klingst du so überrascht?«, lachte Daniel. »Ich bin ein netter Kerl.«


      »Das weiß ich«, erwiderte Harper verlegen. »So habe ich das nicht gemeint.«


      »Ich weiß«, sagte Daniel und schaute ihr beim Trinken zu. »Du bleibst also meistens in der Bücherei, wenn du Mittagspause hast, und heute bist du in ein Bistro gegangen, obwohl du keinen Hunger hast. Was führt dich denn dann hierher?«


      »Ich habe eine Pause gebraucht.« Sie sah ihn nicht direkt an, sondern konzentrierte sich auf die dicken schwarzen Äste seiner Baum-Tätowierung, die unter dem Ärmel seines T-Shirts hervorkrochen und bis zu seinem Ellbogen reichten. »Ein Freund von mir ist verschwunden.«


      »Was ist denn los mit dir?«, neckte Daniel sie. »Zuerst verschwindet deine Schwester und jetzt dein Freund.« Harper warf ihm einen bösen Blick zu und sein Lächeln verschwand. »Entschuldige. Was ist denn passiert?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte sie kopfschüttelnd. »Er ist eigentlich der Freund eines Freundes, aber wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen. Und er ist letzten Montag verschwunden.«


      »Oh. Der Junge aus der Zeitung?«, fragte Daniel.


      »Ja«, nickte Harper. »Ich habe den Artikel gerade erst gelesen. Ich wollte einfach … nicht mehr daran denken.«


      »Dann verzeih mir, dass ich dich daran erinnert habe.«


      »Ist schon okay. Das konntest du ja nicht wissen.«


      »Wie geht es eigentlich deiner Schwester?«, wechselte Daniel das Thema.


      »Gut, glaube ich«, sagte Harper und lächelte ihn verlegen an. »Ich habe dir noch gar nicht richtig dafür gedankt, dass du mir geholfen hast, sie zu suchen.«


      »Du hast dich mehr als genug bedankt«, winkte er ab. »Ich bin froh, dass es ihr gut geht. Gemma ist ein nettes Mädchen.«


      »Das war sie«, stimmte Harper ihm zu. »Aber in letzter Zeit weiß ich nicht mehr, was eigentlich in ihr vorgeht.«


      »Sie wird sich schon berappeln. Du hast sie gut erzogen.«


      »Du sagst das, als sei ich ihre Mutter«, lachte Harper peinlich berührt. Daniel sah sie nur freundlich an. »Findest du, ich verhalte mich wie ihre Mutter?«


      »Ich finde nicht, dass du dich wie eine Achtzehnjährige verhältst«, erklärte er.


      Sie war so empört, als hätte er ihr ein Verbrechen zur Last gelegt. »Ich muss mich eben um vieles kümmern.«


      »Das sehe ich«, nickte er.


      Harper rieb sich den Nacken und wandte sich von ihm ab. Durchs Fenster sah sie die Bücherei und fragte sich, wie Marcy wohl zurechtkam.


      »Ich sollte wieder rübergehen«, sagte Harper und suchte in ihrer Tasche nach dem Geldbeutel.


      »Nicht doch«, winkte Daniel ab. »Das geht auf mich.«


      »Aber ich dachte, ich schulde dir ein Essen wegen der Eiswaffel?«


      »Das war doch nur ein Witz. Ich bezahle.«


      »Sicher?«, fragte Harper.


      »Na klar«, sagte er und lachte über ihre schuldbewusste Miene. »Wenn es dir so viel ausmacht, lasse ich dich das nächste Mal bezahlen.«


      »Und wenn wir nicht noch einmal miteinander essen?«, fragte Harper und betrachtete ihn skeptisch.


      »Dann eben nicht«, sagte er achselzuckend. »Aber ich glaube, das werden wir.«


      »Okay«, sagte sie, weil ihr nichts anderes einfiel. »Danke für die Coke.«


      »Gern geschehen«, sagte Daniel und betrachtete sie, während sie aufstand.


      »Bis die Tage dann.«


      Er nickte und winkte ihr zu. Als sie durch die Tür ging, hörte sie, wie Pearl ihn fragte, ob er ein Stück Kuchen wolle. Harper lief über die Straße zur Bücherei, und es fiel ihr sehr schwer, sich nicht noch einmal nach ihm umzusehen.
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      Rebellion


      Als Teil ihrer Strafe half Gemma Harper beim Putzen. Zwar war es ihr nicht eigens als Buße auferlegt worden, aber es dämpfte ihre Schuldgefühle darüber, dass Harper und ihr Vater so große Angst um sie gehabt hatten.


      Da Harper sich vor allem über das Badputzen beschwerte, das für sie die meistgehasste Haushaltspflicht zu sein schien, bot Gemma an, es für sie zu übernehmen. Was sie allerdings spätestens nach fünf Minuten Herumschrubben in der Kloschüssel wieder bereute.


      Als sie mit dem Säubern der Badewanne begann, wurde ihr klar, dass das Klo noch nicht mal das Schlimmste gewesen war. Der Abfluss der Badewanne war einfach widerlich. Harper behauptete immer, es seien Gemmas Haare, die alles verstopften, was ihre Schwester ihr bislang aber nicht wirklich geglaubt hatte.


      Zum Glück trug sie dicke gelbe Putzhandschuhe, sonst hätte sie es nie über sich gebracht. Als sie nun ein langes, nasses Haarbündel aus dem Loch zog, das für ihren Geschmack viel zu sehr einer ertrunkenen Ratte ähnelte, sah Gemma etwas glitzern.


      Vorsichtig pflückte sie das Ding aus dem Haargewirr. Es war wieder eine dieser seltsamen schillernden Schuppen, die sie gestern schon in ihrem Badeschwamm gefunden hatte. Sie hatte sie schon fast vergessen. Zumindest hatte sie es versucht.


      Gemma setzte sich in die Wanne, lehnte sich an den Rand und begutachtete die riesige Schuppe in ihrer behandschuhten Hand.


      Etwas Merkwürdiges ging mit ihr vor. Seit sie aus der Phiole getrunken hatte, fühlte sich alles so … merkwürdig an.


      Nicht dass es irgendwie schlimm wäre. Tatsächlich war Gemma noch nichts wirklich Unangenehmes an den Veränderungen aufgefallen.


      Okay, sie hatte Alex gestern gebissen, aber er war nicht wirklich verletzt worden. Und das Knutschen mit ihm war zwar intensiver als sonst gewesen, aber trotzdem nicht übel. Ihn so leidenschaftlich zu küssen hatte Spaß gemacht.


      Ihr Körper heilte wahnsinnig schnell. Sämtliche Prellungen und Schrammen waren nach vierundzwanzig Stunden verschwunden gewesen.


      Beim Schwimmtraining heute war sie nur die besten Zeiten geschwommen. Ihr Trainer war von ihrer Schnelligkeit völlig überwältigt gewesen. Und das Seltsame war, dass sie sich in Wirklichkeit noch zurückgehalten hatte, aus Angst, er würde sie verdächtigen, irgendwelche unerlaubten Substanzen eingenommen zu haben.


      Im Becken war wieder diese seltsame Veränderung mit ihrer Haut passiert. Dieses merkwürdige Gefühl von den Schenkeln bis zu ihren Zehen, wie flatternde Schmetterlinge. Aber es war ein angenehmes Gefühl, deshalb störte es sie nicht.


      Wenn also alles gut war, weshalb machte sie sich dann so große Sorgen?


      Vielleicht … war doch nicht alles gut. Sie hätte es zwar gerne verdrängt, dass sie Alex in die Lippe gebissen hatte, aber das konnte sie nicht. Er selbst hatte es vermutlich längst als etwas abgetan, das in der Hitze des Augenblicks geschehen war, als die Leidenschaft sie übermannt hatte. Aber das stimmte nicht.


      Als sie ihn geküsst hatte, war sie so … hungrig gewesen. Ein Hunger, wie sie ihn noch nie empfunden hatte. Zum Teil war es Lust – sie wollte ihn küssen und seinen Körper spüren. Doch es hatte sich auch angefühlt, als sei sie tatsächlich am Verhungern, und deshalb hatte sie ihn gebissen.


      Genau das war es, was ihr so Angst machte. Dieser Hunger in ihr.


      Gemma stieg aus der Wanne und spülte die Schuppe im Klo hinunter. Etwas stimmte nicht mit ihr, und sie musste zusehen, dass es aufhörte.


      »Harper?«, rief Gemma und steckte den Kopf ins Zimmer ihrer Schwester.


      »Ja?« Harper lümmelte mit ihrem E-Book-Reader auf dem Bett herum.


      »Kann ich mal mit dir sprechen?«


      »Klar.« Harper legte das Gerät weg und setzte sich auf. »Wow. Was hast du denn im Bad gemacht?«


      »Äh … warum?« Gemma stand da wie erstarrt. »Was meinst du damit?«


      »Du siehst … toll aus«, sagte Harper, weil ihr nichts Besseres einfiel.


      Gemma schaute an sich herab, aber sie wusste, was Harper meinte. Ihr war es auch schon aufgefallen. Sie hatte noch nie viele Pickel gehabt, doch ihre Haut war noch glatter als sonst und schien fast zu schimmern. Sie hatte sich von einem hübschen Mädchen in eine fast überirdische Schönheit verwandelt.«Ich habe nur eine andere Körperlotion ausprobiert.« Gemma gab sich gleichgültig und versuchte, die Sache herunterzuspielen.


      »Wirklich?«, fragte Harper.


      »Nein, eigentlich …« Gemma seufzte und rieb sich die Stirn. »Eigentlich wollte ich genau darüber mit dir reden.«


      »Du willst mit mir über eine neue Körperlotion reden?« Harper zog eine Augenbraue hoch.


      »Nein, es geht nicht um eine Körperlotion.«


      Gemma kam herein und setzte sich neben ihre Schwester aufs Bett. Sie wusste nicht, warum es ihr so schwerfiel, Harper von diesen Veränderungen an ihr zu erzählen, mal abgesehen von der Tatsache, dass sie sich dabei vermutlich wie eine Verrückte anhörte.


      »Was ist los?«, fragte Harper.


      »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll«, sagte Gemma schließlich. »Aber … mit mir stimmt etwas nicht.«


      »Es geht um die Sache neulich Abend, oder?«, meinte Harper. »Als du mit Penn und den Mädchen unterwegs warst?«


      »Ja, irgendwie schon.« Gemma runzelte die Stirn.


      »Es ist völlig normal, in deinem Alter mal über die Stränge zu schlagen«, meinte Harper und bemühte sich, beruhigend zu klingen. »Ich meine, es ist zwar nicht in Ordnung. Du solltest nicht herumziehen und dich betrinken, aber das kommt vor. Und ich weiß, dass ich manchmal recht streng mit dir bin, aber …«


      »Nein, Harper, ich bin nicht besoffen durch die Gegend gezogen.« Gemma seufzte frustriert. »Mit mir stimmt wirklich etwas nicht. Mit meinen Zellen oder so.«


      Harper lehnte sich zurück und musterte Gemma. »Bist du krank? Du siehst gar nicht krank aus.«


      »Nein, ich fühle mich gut. Mehr als gut sogar.«


      »Dann verstehe ich dich nicht.«


      »Ich weiß, dass du das nicht verstehst.« Gemma schüttelte den Kopf und schaute auf ihre Beine. »Aber irgendetwas stimmt nicht.«


      Auf einmal klopfte es laut an der Haustür, eher ein forderndes Hämmern als ein höfliches Pochen. Harper schaute zu ihrer Zimmertür, weil sie das Gespräch mit Gemma ungern unterbrechen wollte. Doch Brian arbeitete heute länger und das Klopfen wurde immer drängender.


      »Entschuldige«, sagte Harper zu ihrer Schwester und stand auf. »Ich bin gleich wieder da. Wer immer es ist, ich schicke ihn weg, dann können wir weiterreden.«


      Gemma nickte. »Gut.«


      Harper ging aus dem Zimmer und rannte die Treppe hinunter, wobei sie demjenigen, der an der Tür war, zurief, nur ruhig Blut zu bewahren. Gemma ließ sich währenddessen auf das Bett zurückfallen. Sie starrte an die Decke und überlegte, wie sie ihrer Schwester erklären konnte, dass sie fürchtete, sich in eine Art Monster zu verwandeln.


      »Was macht ihr denn hier?«, blaffte Harper unten, woraufhin Gemma aufmerksam lauschte.


      »Wir wollen mit deiner Schwester reden«, kam die Antwort, und die sinnliche Kleinmädchenstimme war unverkennbar: Penn stand vor der Tür.


      Mit klopfendem Herzen setzte Gemma sich auf. Ein Teil von ihr fürchtete sich, wie immer in Penns Gegenwart. Gleichzeitig war sie seltsam verzückt; Penns Stimme lockte sie wie nie zuvor, fast als würde sie nach ihr rufen.


      »Ihr könnt sie nicht besuchen«, erklärte Harper.


      »Wir wollen nur kurz mit ihr sprechen«, sagte Penn liebenswürdig.


      »Nur eine Minute«, stimmte Lexi mit ihrem üblichen melodischen Gurren ein.


      »Nein«, sagte Harper, aber ihre Stimme klang weniger entschieden als noch kurz zuvor. »Ihr seid nicht ihre Freundinnen und ihr könnt nicht mit ihr sprechen.«


      Gemma stand auf und rannte die Stufen hinunter, blieb jedoch auf halber Treppe stehen. Von dort aus konnte sie die Mädchen vor der Haustür sehen. Es waren nur Penn und Lexi, denen Harper entschlossen den Weg versperrte.


      Als sie die beiden sah, wurde Gemma auf einmal klar, dass sie allmählich anfing, wie sie auszusehen. Nicht genau gleich natürlich, da ja auch Penn und Lexi jede für sich ganz verschieden waren. Aber beide hatten etwas Besonderes an sich, eine Art übernatürlichen Glanz. Ihre makellose gebräunte Haut schien zu schimmern, als würde sie ihre eigene Schönheit reflektieren.


      »Hi, Gemma«, sagte Penn. Ihre dunklen Augen richteten sich herausfordernd auf Gemma.


      »Gemma, geh wieder hoch.« Harper schaute über die Schulter zu ihrer Schwester. »Ich schick sie weg.«


      »Nein, nicht«, sagte Gemma rasch, so leise, dass sie fast überrascht war, dass jemand sie hörte.


      »Gemma, du hast Hausarrest«, ermahnte Harper sie. »Du kannst dich nicht mit ihnen treffen, selbst wenn du wolltest. Außerdem willst du doch gar nicht.«


      »Hör auf, ihr zu sagen, was sie will«, sagte Penn mit einem kaum merklichen Hauch von Gehässigkeit in der Stimme. »Du hast doch keine Ahnung, was sie will.«


      »Gemmas Wünsche sind mir im Moment auch ziemlich egal. Raus aus meinem Haus!«


      »Harper, hör auf«, sagte Gemma und kam die Treppen hinunter. »Ich muss mit ihnen reden.«


      »Nein!«, rief Harper, die von dieser Vorstellung ganz erschüttert schien. »Du redest nicht mit ihnen.«


      »Ich muss aber«, beharrte Gemma. Sie schluckte schwer und schaute zu Penn und Lexi.


      Diese Mädchen hatten etwas mit ihr gemacht. So sicher, wie sie hier stand, waren die drei verantwortlich für das, was mit ihr geschehen war. Und das bedeutete, dass sie auch wissen mussten, wie man es wieder rückgängig machen konnte, oder wenigstens, wie sie damit umzugehen hatte. Gemma musste unbedingt mit ihnen sprechen, um das herauszufinden.


      Harper wollte die Tür schließen, doch Penns Arm schoss blitzschnell vor und schob sie wieder auf. Dabei lächelte sie Harper an, ein bedrohliches Lächeln mit zu vielen Zähnen.


      »Tut mir leid«, sagte Gemma ernst. »Aber ich muss gehen.«


      Sie glitt durch den Spalt, den Penn für sie geöffnet hatte, und trat aus dem Haus.


      »Gemma!«, schrie Harper. »Du darfst nicht gehen! Ich verbiete es dir!«


      »Das kannst du gerne tun, aber ich gehe trotzdem«, sagte Gemma, worauf Lexi in einer eigenartigen Geste der Kameradschaft den Arm um sie legte.


      Penn stand zwischen Harper und Gemma, und Gemma sah ihrer Schwester an, dass diese überlegte, ob sie sich mit ihr anlegen sollte. Doch als Gemma sie flehend anschaute, verflog Harpers Wut.


      »Gemma«, sagte sie wieder, diesmal hilfloser. »Bitte komm wieder rein.«


      »Tut mir leid.« Gemma schüttelte den Kopf und ging mit Lexi zu einem Auto, das vor dem Haus stand. »Ich komme bald wieder.« Einen Herzschlag später fügte sie hinzu: »Mach dir keine Sorgen.«


      »Wir passen gut auf Gemma auf«, versicherte Penn, immer noch mit ihrem viel zu breiten Lächeln.


      »Gemma!«, rief Harper, während Gemma mit Lexi auf den Rücksitz glitt und Penn die Tür hinter ihnen schloss.


      Hinter dem Steuer saß Thea wie in einem Fluchtauto während eines Banküberfalls und Penn setzte sich neben sie auf den Beifahrersitz.


      Als sie davonfuhren, schaute Gemma aus dem Fenster und sah ihre Schwester auf der Vortreppe stehen. Dann sah sie zum Nachbarhaus, wo Alex’ Schlafzimmerfenster unter dem dunkler werdenden Himmel gelb leuchtete.


      Als sie den Blick abwandte, trafen ihre Augen im Rückspiegel auf Penns.


      »Was seid ihr?«, fragte Gemma.


      »Noch nicht.« Penn lächelte. »Warte, bis wir in der Bucht sind. Dann zeigen wir dir, was wir sind.«


      Gemma hatte sich die ganze Zeit schon gefragt, wie Penn, Lexi und Thea zur Schmugglerhöhle kamen, und sie war neugierig, es nun zu erfahren. Thea fuhr um die Bucht herum und steuerte die Küste auf der anderen Seite an. Als sie das Auto auf einem Schotterparkplatz hinter dem Zypressenwäldchen geparkt hatte, stiegen die Mädchen aus.


      Gemma fiel auf, dass sie ihre Schuhe ausgezogen hatten. Sie selbst war in der Eile sowieso barfuß aus dem Haus gerannt.


      Schweigend gingen sie auf einem Trampelpfad durch die Bäume. Der Mond war fast voll und leuchtete über ihnen, sonst gab es kein Licht.


      Gemmas Herz raste immer noch, und sie fragte sich, ob es klug gewesen war, mit ihnen zu gehen. Schließlich wusste sie, dass es gefährlich war, vor allem nach dem, was bei ihrem letzten Treffen geschehen war.


      Gleichzeitig ahnte sie, dass sie längst tot wäre, wenn die drei sie wirklich hätten umbringen wollen. Außerdem waren sie die Einzigen, die wussten, was mit ihr geschehen war, und sie musste riskieren, mit ihnen zu gehen, um herauszufinden, was es war.


      Als sie einen steilen Felshang erreichten, wurde Gemma schnell klar, dass sie sich auf der Rückseite der Schmugglerbucht befanden. Sie hatte erwartet, dass die Mädchen ihr einen verborgenen Zugang zeigten, der es ihnen gestattete, die Bucht trockenen Fußes zu erreichen, stattdessen machten die drei sich daran, den Felsen hinaufzuklettern.


      »Ihr wollt, dass ich da hochsteige?«, fragte Gemma und starrte auf den Steilhang. Es gab kaum Vorsprünge, an denen man sich festhalten konnte, und sie war noch nie besonders gerne geklettert.


      »Das schaffst du«, versicherte ihr Lexi, während Penn mit dem Aufstieg begann.


      »Da komm ich nie rauf, wirklich.« Gemma schüttelte den Kopf.


      »Du wirst staunen, was du jetzt alles kannst«, sagte Lexi lächelnd. Dann kletterte auch sie los, ohne zu warten, ob Gemma ihr folgte.


      Penn, Lexi und Thea kraxelten alle flink den Felsen hoch. Gemma überlegte kurz und folgte ihnen dann. Und tatsächlich fiel es ihr überraschend leicht. Sie konnte zwar nicht besser klettern als vorher, war aber schneller, stärker, geschickter, und wenn sie doch einmal abrutschte, fing sie sich jedes Mal schnell wieder.


      Als sie oben ankam, stand Penn am Rand des Felsens, zur Bucht hin gewandt, sodass die Schmugglerhöhle direkt unter ihr lag. Hier oben war der Wind stärker und blies den Mädchen durch das Haar. Ein Sturz aus dieser Höhe wäre sehr gefährlich, auch wenn man ins Wasser fiel und nicht gegen einen Felsen prallte.


      »Was machen wir hier?«, fragte Gemma und stellte sich neben Penn.


      »Ich will dir zeigen, was wir sind«, antwortete Penn.


      »Und was seid ihr?«


      »Das Gleiche wie du.« Penn sah sie lächelnd an.


      Gemma schluckte schwer. »Was ist das?«


      »Wirst du gleich sehen«, sagte Penn, streckte die Arme aus und stieß Gemma vom Fels.


      Schreiend und zappelnd stürzte Gemma in die Tiefe.


      Als sie auf der Wasseroberfläche auftraf, fühlte es sich an, als würde sie auf festen Boden prallen. Das Wasser klatschte gegen ihren Rücken und schlug ihr den Atem aus den Lungen. Sie ging unter, ihr Arm knallte hart gegen einen Felsen, und Blut strömte hervor. Sofort brannte das Salz in der Wunde.


      Gemma strampelte und versuchte, durch den Schmerz zu schwimmen, der ihren Körper zu überwältigen drohte. Doch der Sturz hatte ihr die Orientierung geraubt, und es war zu dunkel, um oben und unten zu unterscheiden. Sie wusste nicht, wohin sie schwimmen sollte, während ihre Lungen nach Sauerstoff schrien.


      Doch noch während sie sich abkämpfte, spürte sie, wie eine Veränderung über sie kam. Es war das gleiche Gefühl, wie sie es schon unter der Dusche und im Schwimmbad erlebt hatte, nur viel intensiver. Es erfasste ihre Beine und flatterte an ihrer Haut entlang.


      Der Schmerz in ihrem Arm ließ nach und wurde von einem Kribbeln ersetzt, ähnlich wie das, was sie in ihren unteren Gliedmaßen spürte.


      Ihr Körper fühlte sich gut an, besser denn je, und sie hätte es sehr genossen, wäre sie nicht kurz vor dem Ertrinken gewesen. Dieser Wandel in ihr hatte sie davon abgelenkt, doch nun musste sie unbedingt Luft holen. Ohne dass sie es wollte, öffnete sich ihr Mund, um zu atmen, und sie erwartete, dass sich ihre Lungen nun mit Wasser füllten. Stattdessen holte sie Luft … und atmete.


      Sie konnte unter Wasser atmen.


      Gemma blinzelte. Nun konnte sie sogar unter Wasser sehen. Ihre Sicht war noch klarer als an Land.


      Dann sah sie Wasser aufspritzen, als Lexi vor ihr ins Wasser eintauchte. Einen Moment lang war ihr Körper von weißen Bläschen umgeben. Als sie verschwunden waren, schwamm Lexi vor ihr, die blonden Haare schwebten wie ein Heiligenschein um sie herum.


      Sie lächelte sie an, und Gemma merkte, dass Lexi keine Beine mehr hatte. Stattdessen war da ein Schwanz, wie der eines Fisches. Ihr Oberkörper jedoch war immer noch menschlich, ihre Brust von einem bunten Bikini bedeckt.


      Gemma schaute an sich herab und erkannte, dass sie den gleichen Fischschwanz hatte, von schimmernden grünen Schuppen bedeckt. In der Mitte, wo normalerweise ihre Beine sich trafen, waren ihre Shorts zerrissen, und der Stoff saß wie ein Gürtel um ihre Taille.


      Gemma schrie auf, doch Lexi lachte nur.

    

  


  
    
      


      VIERZEHN
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      Enthüllungen


      Ich bin eine Meerjungfrau?«, fragte Gemma ungläubig, als sie an die Oberfläche kam.


      Vermutlich hätte sie auch unter Wasser sprechen können, aber sie hoffte, die Nachtluft würde ihren Kopf frei machen, falls dies alles nur eine von Drogen verursachte Halluzination sein sollte. Das wäre nicht das erste Mal, dass Penn ihr etwas untergejubelt hätte.


      »Nicht wirklich«, entgegnete Penn und strich sich die dunklen Haare aus dem Gesicht. Thea und sie waren unmittelbar nach Lexi ins Wasser gesprungen, sodass sie nun zu viert in der Bucht trieben. »Wir sind Sirenen.«


      »Was ist der Unterschied?«, fragte Gemma.


      »Nun, Meerjungfrauen gibt es nicht, uns dagegen schon.« Penn lächelte.


      Thea verdrehte die Augen und tauchte dann unter, vermutlich um zu schwimmen.


      »Ich erkläre dir alles später«, sagte Penn. »Warum schwimmst du nicht eine Runde in deinem neuen Körper? Danach haben wir immer noch genug Zeit zu reden.«


      »Ich …« Gemma wollte wissen, was sie war, sie musste es wissen.


      Aber sie spürte ihren Schwanz durch das Wasser streifen. Er war kräftig und schnell und schien es kaum abwarten zu können, dass sie endlich losschwamm.


      Wenigstens kannte sie nun einen Teil der Wahrheit. Sie wusste, was sie waren, und sie würden nicht verschwinden. Ohne noch etwas zu sagen, tauchte Gemma ins Wasser.


      Es war besser als alles, was sie sich vorgestellt hatte. Sie bewegte sich schneller, als sie je für möglich gehalten hätte. Sie flitzte am Meeresboden entlang und jagte Fische, einfach weil sie es konnte. Einen Hai einzuholen wäre ein Kinderspiel, und fast hoffte sie, einem zu begegnen, um es auszuprobieren.


      Etwas ähnlich Umwerfendes und Erhebendes hatte sie noch nie empfunden. Ihre Haut fühlte sich so lebendig an, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Jede Bewegung, jedes Zittern, jede Veränderung in der Strömung pulsierte durch sie hindurch.


      Sie schwamm ganz dicht am Boden, raste dann zur Oberfläche empor und schnellte wie ein Delfin durch die Luft.


      »Immer langsam«, rief Penn. »Wir wollen keine unnötige Aufmerksamkeit auf uns lenken.«


      Penn saß am felsigen Strand der Schmugglerbucht. Sie hatte ihren Schwanz aus dem Wasser gezogen, sodass er gekrümmt am Boden lag. Vor Gemmas Augen wellten sich die Schuppen und verwandelten sich von einem schimmernden Grün in das Goldbraun von Penns Haut. Er teilte sich in zwei Beine und Penn stand auf. Ihr Unterleib war nackt und Gemma wandte rasch die Augen ab.


      »Nicht so schüchtern.« Penn lachte.


      Sie ging davon und kramte in einer Tasche, die in der Felsnische lag. Aus dem Augenwinkel sah Gemma, wie Penn einen Slip und ein Strandkleid herauszog.


      »Wir haben auch Kleider für dich dabei«, sagte Lexi, als sie sich aus dem Wasser zog. »Keine Sorge.«


      Thea kam nach Lexi heraus, und Gemma wartete, bis alle drei angezogen waren, ehe sie herbeischwamm und sich aus dem Wasser hievte. Sie rutschte rücklings den Strand hinauf, wobei ihre Flossen schmerzhaft über die Steine schrappten, zog den Schwanz heraus und spürte ein paar Sekunden später wieder das vertraute Flattern.


      Als sich ihr Schwanz in menschliche Beine zurückverwandelte, strich sie mit den Händen darüber. Sie konnte förmlich spüren, wie sich die Schuppen unter ihren Fingerspitzen bewegten.


      »Das ist ja unglaublich«, keuchte Gemma und betrachtete ehrfürchtig ihre Haut. »Wie ist das möglich?«


      »Das kommt vom Salzwasser«, antwortete Thea und warf ihr ein Strandkleid zu.


      Gemma fing es und stand auf. Halb erwartete sie, dass ihre Beine wieder zu einem Schwanz unter ihr zusammenbrechen würden, aber sie hielten kraftvoll stand. Hastig zog sie sich das Kleid über den Kopf und über ihr Trägertop, während sie ihre zerrissenen Shorts abstreifte.


      »Es ist nicht nur das Salz«, verbesserte Penn. »Wenn du Salz in normales Wasser tust, funktioniert es trotzdem nicht richtig. Es ist das Meer. In gewöhnlichem Wasser spürst du vielleicht eine Ahnung davon, aber verwandeln tust du dich nur im Meer.«


      »Aber … was wäre gewesen, wenn ich mich nicht verwandelt hätte?«, fragte Gemma. »Dann wäre ich ertrunken.«


      »Es geht dir doch gut, oder?«, entgegnete Thea. Sie kauerte in die Mitte der Felsbucht und stapelte Holz für ein Feuer.


      »Natürlich tut es weh, wenn man so ins Wasser plumpst«, kicherte Lexi. »Du hättest einen Kopfsprung machen sollen, Dummerchen.«


      »Das wusste ich nicht, ich bin ja gestoßen worden.« Gemma bedachte Penn mit einem bösen Blick. »Warum hast du mir nicht einfach erzählt, was los ist?«


      »Das hätte doch den ganzen Spaß verdorben.« Penn blinzelte ihr zu, als ginge es um einen Witz, den nur sie beide verstehen konnten, und nicht um die Tatsache, dass Gemma nur knapp dem Tod entronnen war.


      Der Holzstapel, den Thea errichtet hatte, loderte plötzlich mit einem Brausen auf und füllte die dunkle Bucht mit warmem Licht. Penn saß dicht bei den Flammen, auf ihre Arme gestützt und die Beine vor sich ausgestreckt. Lexi setzte sich neben sie, während Thea damit zufrieden schien, vor der Feuerstelle zu knien und das Feuer zu schüren.


      »Ihr habt mir das angetan«, sagte Gemma, doch in ihrer Stimme lag kein Vorwurf. Sie war sich nicht sicher, was genau die drei mit ihr gemacht hatten, und konnte daher auch nicht sagen, ob es ein Geschenk oder ein Fluch war. Bislang fühlte es sich eher wie ein Geschenk an, aber sie traute Penn nicht. »Ihr habt mich in eine Sirene oder was auch immer verwandelt. Warum?«


      »Tja, da kommen wir zum springenden Punkt der Sache, nicht wahr?« Penn lächelte.


      »Warum setzt du dich nicht?« Lexi klopfte neben sich auf den Boden. »Es ist eine ziemlich lange Geschichte.«


      Gemma blieb dennoch am Eingang der Nische stehen. Die Wellen schlugen an den Strand und in der Ferne brummten die Bootsmotoren. Sie blickte in die Nacht hinaus und sehnte sich danach, wieder ins Meer zu springen.


      Das letzte Mal, als sie hier draußen gewesen war, hatte Penn sie fast umgebracht, und diesmal hatte sie sie von einer Klippe geschubst. Andererseits hatte sie ihr damit die schönste und berauschendste Erfahrung ihres Lebens geschenkt.


      Als Sirene zu schwimmen war ein so wunderbares Gefühl gewesen, wie sie es noch nie erlebt hatte. Selbst als sie jetzt dort stand, die Arme über der Brust verschränkt, von Salzwasser tropfend, wollte sie nur wieder ins Wasser zurück.


      Es brauchte all ihre Kraft, sich zu zwingen, an Land zu bleiben und zu hören, was die Mädchen ihr zu sagen hatten. Sie konnte sich allerdings nicht überwinden, näher zu treten und sich noch weiter vom Wasser zu entfernen, das ihr ein Lied zu singen schien.


      »Wie du willst«, sagte Lexi achselzuckend, als Gemma sich nicht rührte.


      »Es ist eine ziemlich lange Geschichte«, begann Penn. »Sie reicht zurück in die Zeit, als die Welt noch jung war und Götter und Göttinnen frei unter den Sterblichen lebten.«


      »Götter und Göttinnen?« Gemma hob eine Augenbraue.


      »Du glaubst das nicht?« Thea lachte, ein trockener, bitterer Laut, der von den Wänden widerhallte. »Deine Beine haben sich gerade in einen Fischschwanz verwandelt und du glaubst uns nicht?«


      Gemma senkte die Augen, sagte aber nichts. Thea hatte recht. Nach allem, was sie in den letzten Tagen gesehen und gefühlt hatte, würde sie alles glauben, was die drei ihr erzählten. Sie hatte sowieso keine andere Wahl. Jede Erklärung für die übernatürlichen Dinge, die ihr passiert waren, würde jenseits dessen liegen, was sie mit ihrem Verstand begreifen konnte.


      »Die Götter lebten häufig hier auf der Erde, manchmal halfen sie den Sterblichen bei ihrem Leben, manchmal beobachteten sie lediglich ihre Freuden und Nöte zu ihrer eigenen Unterhaltung«, fuhr Penn fort. »Acheloos war ein solcher Gott. Er herrschte über das Wasser, das alles Leben auf der Erde nährte. Götter waren die Rockstars ihrer Zeit und sie hatten oft viele Geliebte. Acheloos hatte mit zahlreichen Musen ein Verhältnis.«


      »Musen?«, fragte Gemma.


      »Ja, Musen«, erklärte Penn geduldig. »Sie sind Zeus’ Töchter, geboren, um die Sterblichen zu inspirieren und zu ergötzen.«


      »Und was bedeutet das?« Gemma kam näher ans Feuer und setzte sich auf einen Stein. »Was bedeutet es, eine Muse zu sein?«


      »Kennst du beispielsweise die Oden des Horaz?«, fragte Penn, und Gemma schüttelte den Kopf.


      »Ich bin nicht im Literatur-Leistungskurs, aber von Homers Odyssee habe ich schon gehört.«


      »Die Odyssee«, höhnte Thea. »Homer ist ein Idiot.«


      »Achte nicht auf sie. Sie ist nur verbittert, weil sie in der Odyssee nicht vorkommt.« Penn machte eine wegwerfende Handbewegung. »Zurück zu deiner Frage: Eine Muse half Horaz, seine Gedichte zu verfassen. Sie schrieb sie nicht selbst, gab ihm aber Ideen und Motivation für sein Werk.«


      »Okay, ich hab’s kapiert.« Gemmas Stirn blieb jedoch gerunzelt, als würde sie es immer noch nicht ganz verstehen.


      »Die Aufgabe einer Muse ist für uns aber auch nicht so wichtig«, sagte Penn und fuhr mit ihrer Geschichte fort. »Acheloos hatte ein Liebesverhältnis mit der Muse der Lieder, und sie hatten zusammen zwei Töchter, Thelxiepeia und Aglaope. Dann ließ er sich mit der Muse des Tanzes ein und sie bekam ebenfalls eine Tochter, Peisinoe.«


      »Was für lächerliche Namen«, bemerkte Gemma. »Hieß damals denn niemand Mary oder Judy?«


      »Aber ehrlich.« Lexi lachte. »Heute lassen sich die Namen viel leichter aussprechen.«


      »Obwohl ihr Vater ein Gott war, wuchsen Thelxiepeia, Aglaope und Peisinoe in Armut auf, weil sie uneheliche Kinder seiner Affären mit Dienerinnen waren«, fuhr Penn fort.


      »Warte. Musen waren Dienerinnen?«, fragte Gemma. »Aber ihr Vater war doch Zeus. War er nicht der mächtigste Gott oder so? Hätten sie dann nicht Königinnen sein müssen?«


      »Das sollte man meinen, aber so war es nicht.« Penn schüttelte den Kopf. »Musen wurden geschaffen, um Männern zu dienen. Ja, sie waren wunderschön und klug, über alle Maßen talentiert. Sie wurden verehrt und angebetet von jenen, die sie inspirierten, doch letztendlich verbrachten sie ihre Tage damit, für hungernde Künstler und Dichter zu arbeiten. Sie lebten ein unkonventionelles Leben und erfüllten die Begierden der Männer. Wenn die Dichter ihre Sonette vollendet hatten, die Maler ihre Bilder, wurden die Musen beiseitegeschoben und vergessen.«


      »Sie waren bessere Prostituierte«, fasste Thea zusammen.


      »Genau«, stimmte Penn zu. »Acheloos leugnete seine Töchter, und ihre Mütter waren damit beschäftigt, Männern zu dienen. Thelxiepeia, Aglaope und Peisinoe waren somit gezwungen, sich alleine durchzuschlagen.«


      »Thelxiepeia versuchte, sich um ihre jüngeren Schwestern zu kümmern«, warf Thea ein. Sie warf Penn einen strengen Blick zu, während das tanzende Licht des Feuers Schatten über ihr liebliches Gesicht warf, sodass sie fast dämonisch aussah. »Doch Peisinoe war nie zufrieden.«


      »Man kann nicht damit zufrieden sein, auf der Straße zu leben.« Penn richtete ihre Aufmerksamkeit von Gemma auf Thea und erwiderte gelassen ihren Blick. »Thelxiepeia tat, was sie konnte, aber Hunger leiden – das war nicht gut genug.«


      »Sie litten keinen Hunger!«, blaffte Thea. »Sie hatten Arbeit! Sie hätten sich ein eigenes Leben aufbauen können!«


      »Arbeit.« Penn verdrehte die Augen. »Sie waren Dienerinnen!«


      Lexi und Gemma verfolgten fasziniert den Wortwechsel zwischen Penn und Thea. Die beiden Mädchen starrten sich über das Feuer hinweg an und einen Augenblick lang schwiegen beide. Die Spannung in der Luft war so greifbar, dass Gemma Angst hatte, das Schweigen zu brechen.


      »Das ist sehr lange her«, sagte Lexi schließlich leise. Sie saß dicht neben Penn und schaute fast bewundernd zu ihr auf.


      »Ja, das ist es«, stimmte Penn zu. Sie löste ihren tödlichen Blick von Thea und schaute wieder zu Gemma. »Auf der Straße wären sie jedenfalls verhungert. Selbst Thelxiepeia wusste das. Deshalb ging sie zu ihrem Vater und flehte ihn an, ihnen Arbeit zu geben.« Nachdenklich fügte sie hinzu: »Mittlerweile waren sie alt genug, dass sie den Männern auffielen. Die drei Schwestern hatten viele Gaben von ihren Müttern geerbt, darunter Schönheit und ein Talent für Gesang und Tanz.«


      »Thelxiepeia dachte, ehrliche Arbeit wäre der beste Weg, diesem Leben zu entkommen«, mischte Thea sich in einem ruhigeren Tonfall wieder ein. Die Wut war aus ihrer Stimme gewichen und sie erzählte nun einfach die gleiche Geschichte wie Penn. »Peisinoe dagegen sah in einer Heirat die Rettung.«


      »Damals herrschten andere Zeiten«, erklärte Penn. »Frauen hatten weder die Möglichkeiten noch die Rechte von heute. Einen Mann zu finden, der sich um einen kümmerte, war der einzige Ausweg.«


      »Das war aber nicht der einzige Grund für Peisinoes Plan«, fügte Thea hinzu. »Thelxiepeia war die Älteste, sie hatte die meiste Erfahrung, aber Peisinoe war erst vierzehn und trotz allem sehr romantisch. Sie hatte Träume und glaubte fest daran, dass irgendwann ein Prinz kommen und ihr Herz im Sturm erobern würde.«


      »Sie war jung und dumm«, sagte Penn, wie zu sich selbst, und schüttelte dann rasch den Kopf. »Acheloos fand für seine Töchter eine Arbeit als Zofen für Persephone. Eine Zofe ist wenig besser als eine Dienerin, sie hilft einer verwöhnten Göre beim Anziehen und räumt hinter ihr her.«


      »Ach komm, Persephone war kein verwöhntes Gör«, widersprach Thea.


      »War sie wohl«, beharrte Penn. »Sie führte sich furchtbar auf und empfing ständig Verehrer. Außerdem hätten Acheloos’ Töchter selbst Zofen haben müssen. Es war eine widerwärtige Situation und Persephone war das völlig egal. Sie kommandierte die Mädchen herum, als wäre sie mit Zeus verheiratet.«


      »Erzähl Gemma von Ligeia«, bat Lexi und klang dabei wie ein kleines Kind, das jeden Abend die gleiche Gutenachtgeschichte hören will, obwohl es sie längst auswendig kennt.


      »Ligeia arbeitete bereits als Zofe für Persephone, als Thelxiepeia, Aglaope und Peisinoe in den Haushalt kamen«, fuhr Penn fort, zu Lexis Freude. »Und bald liebten die drei sie, als wäre sie ihre Schwester. Ligeia konnte schöner singen, als man es sich vorstellen kann. Sie hatte die wunderbarste Stimme, die jemals ein Mensch gehört hatte. Deshalb musste sie kaum Dienerinnenarbeit tun. Sie verbrachte ihre Tage damit, für Persephone zu singen, aber niemand störte sich daran, weil ihr Gesang so bezaubernd war. Er ließ alles besser erscheinen. Aber es gab nicht nur Arbeit«, fügte Penn hinzu. »Die vier Mädchen waren ja noch jung und wollten sich amüsieren. Sooft sie konnten, entflohen sie ihren Pflichten und gingen zum Meer, um dort zu schwimmen und zu singen.«


      »Ligeias Lieder waren so schön, dass sie zahlreiche Zuhörer anlockten«, schaltete Thea sich ein. »Aglaope und sie saßen zwischen den Bäumen am Strand und sangen in perfekter Harmonie, während Thelxiepeia und Peisinoe dazu schwammen.«


      »Die beiden schwammen nicht nur«, verdeutlichte Penn. »Es war ein bezaubernder Unterwassertanz. Sie veranstalteten eine ebenso beeindruckende Performance wie Ligeia und Aglaope.«


      »Das stimmt, und viele Reisende kamen, um ihnen zuzuschauen«, bestätigte Thea. »Sie erregten sogar die Aufmerksamkeit von Göttern wie Poseidon.«


      »Poseidon war der Gott des Meeres«, erklärte Penn. »Naiv wie sie war, meinte Peisinoe, sie könne ihn mit ihren Schwimmkünsten betören, sodass er sich in sie verlieben und sie mit sich nehmen würde. Und vielleicht verliebte er sich tatsächlich in sie.« Penn streifte den Sand von ihren Beinen und schaute ins Feuer. »Viele Männer und auch einige Götter verliebten sich über die Jahre unsterblich in sie. Doch am Ende spielte es trotzdem keine Rolle. Es reichte nicht.«


      »Persephone war verlobt und sollte bald heiraten«, nahm Thea die Geschichte wieder auf. »Es gab viel zu tun, doch anstatt zu helfen, gingen ihre vier Zofen wie üblich zum Meer, um dort zu schwimmen und zu tanzen. Poseidon hatte sie eingeladen, und Peisinoe war sich sicher, dass er an diesem Tag um ihre Hand anhalten würde. Wenn sie ihn nur gebührend genug beeindrucken konnte.«


      »Unglücklicherweise war das der Tag, an dem Persephone entführt und vergewaltigt wurde«, erzählte Penn. »Die Zofen hätten eigentlich auf sie aufpassen sollen, aber sie waren viel zu weit weg und hörten ihre Schreie nicht.«


      »Persephones Mutter Demeter war ebenfalls eine Göttin und sie schäumte vor Wut«, sagte Thea. »Sie berichtete Acheloos, wie seine Töchter Persephone im Stich gelassen hatten. Da Acheloos mächtiger war als Demeter, musste sie ihn erst um Erlaubnis fragen, ehe sie Thelxiepeia, Aglaope und Peisinoe bestrafen konnte.«


      »Peisinoe wusste, dass ihr Vater sie nicht schützen würde; schließlich hatte er sich seit ihrer Geburt noch nie um sie gekümmert. Deshalb ging sie zu Poseidon und flehte ihn an, einzuschreiten«, berichtete Penn. »Sie bettelte und bot sich ihm bedingungslos dar, wenn er nur ihr und ihren Schwestern helfen würde.«


      Ein langes Schweigen folgte. Gemma hatte sich vorgebeugt, die Arme auf die Knie gestützt, und lauschte jedem Wort.


      »Aber er half ihr nicht«, sagte Penn dann so leise, dass Gemma es durch das Plätschern der Wellen kaum hören konnte. »Niemand half ihnen. Sie hatten nur einander, so war es immer schon gewesen, und so würde es immer sein.«


      »Demeter verfluchte sie zu dem Leben, das sie vorgezogen hatten, anstatt ihre Tochter zu schützen«, erklärte Thea. »Sie machte sie unsterblich, damit sie bis in alle Ewigkeit Tag für Tag mit ihrer Torheit leben mussten. Die Dinge, die sie liebten, sollten Dinge werden, die sie hassten.«


      »Was für Dinge?«, fragte Gemma.


      »Als Persephone verschleppt wurde, waren die vier damit beschäftigt gewesen, zu flirten, zu schwimmen und zu singen«, erklärte Thea. »Und genau dazu waren sie nun verflucht.«


      »Demeter verwandelte die Mädchen einerseits in Vögel, mit einer so hypnotischen Stimme, dass kein Mann sich ihr entziehen konnte«, fuhr Penn fort. »Die Männer waren völlig hingerissen von ihrem Gesang und mussten ihm folgen. Gleichzeitig verwandelte Demeter die Mädchen auch in Fische, sodass sie nie weit vom Wasser entfernt sein konnten. Wenn ihre Freier dem Klang ihrer Stimmen folgten und zu ihnen kommen wollten, zerschellten ihre Schiffe an den Klippen, und sie ertranken.«


      »Das ist natürlich nicht der schlimmste Teil des Fluchs«, erklärte Thea mit einem schiefen Lächeln. »Alle Männer verliebten sich in ihre Stimmen, in ihr liebreizendes Aussehen, doch kein Mann würde jemals hinter diese Fassade schauen. Sie würden die Mädchen nie so kennenlernen, wie sie wirklich waren, und sie niemals von Herzen lieben. Die vier Mädchen würden sich also niemals wirklich verlieben können und im Gegenzug aufrichtig geliebt werden.«
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      Vergiss mich nicht


      Penn und Thea schwiegen eine Weile und ließen Gemma die Geschichte in sich aufnehmen. Doch es war ziemlich offensichtlich, von wem die Sage handelte.


      »Ihr seid die drei Schwestern?« Gemma deutete der Reihe nach auf sie. »Peisinoe, Thelxiepeia und Aglaope?«


      »Nicht ganz.« Penn schüttelte den Kopf. »Es stimmt, dass ich früher Peisinoe war, und Thea war einst Thelxiepeia. Doch Lexi ist ein Ersatz für Ligeia, die vor vielen, vielen Jahren starb.«


      »Warte. Lexi ersetzt eine von euch?«, fragte Gemma. »Warum braucht ihr Ersatz? Und wo ist eure dritte Schwester, Aglaope?«


      »Das gehört zu Demeters Fluch«, antwortete Thea. »Wir haben unsere Freundinnen und Schwestern ihrer Tochter vorgezogen, seitdem müssen wir immer mit unseren Freundinnen und Schwestern zusammen sein. Wir müssen stets zu viert sein, alle zusammen. Wir können nicht weggehen oder länger als ein paar Wochen getrennt voneinander sein.«


      »Wenn eine von uns geht, wird sie sterben, und wir müssen sie ersetzen«, erklärte Penn. »Wir haben Zeit bis zum nächsten Vollmond, um jemanden für ihre Rolle zu finden.«


      »Ich bin also Aglaopes Ersatz.« Gemma schluckte, als die Erkenntnis sie traf. »Und was, wenn ich das nicht sein will?«


      »Du hast keine Wahl, du bist schon eine Sirene. Wenn du uns verlässt, anstatt dich uns anzuschließen, wirst du sterben, und wir werden dich einfach ersetzen.«


      »Wie?«, fragte Gemma. »Wie habe ich mich verwandelt? Durch das Fläschchen?«


      »Ja. Es war eine Mischung aus … verschiedenen Dingen.« Penn wählte ihre Worte sorgfältig.


      »Was für eine Mischung?«, fragte Gemma.


      Penn schüttelte den Kopf. »Das braucht dich jetzt nicht zu kümmern. Du würdest nicht mal verstehen, was für Zutaten das sind. Mit der Zeit wirst du es schon noch erfahren.«


      »Warum?«, fragte Gemma, mit einem neuen Zittern in der Stimme. »Warum ich? Warum wolltet ihr, dass ich mich euch anschließe?«


      »Das liegt doch auf der Hand«, sagte Penn. »Du bist schön, du liebst das Wasser, und du hast keine Angst. Aglaope hatte zu große Angst und wir brauchten jemand anderen.«


      »Sie hatte keine Angst«, wandte Thea ein. »Sie war nur vorsichtig.«


      »Es spielt keine Rolle, was sie war«, sagte Penn scharf. »Sie ist weg und jetzt haben wir Gemma.«


      »Dann … dann erwartet ihr von mir, dass ich mich euch anschließe, mein ganzes Leben hier einfach so aufgebe, nur um von jetzt an meine Tage mit Singen und Schwimmen zu verbringen?«, fragte Gemma.


      »Klingt doch nicht übel, oder?«, meinte Penn.


      »Es ist wirklich toll«, warf Lexi ein. »Wenn du dich erst daran gewöhnt hast. Es ist tausendmal besser als alles, was dir ein sterbliches Leben bieten könnte.«


      »Aber wenn ich …« Gemmas Stimme erstarb. Sie senkte den Blick und dachte an Harper, an ihre Eltern, an Alex. Sie hob den Kopf und sah Penn in die Augen. »Ich will das nicht.«


      »Dann wirst du sterben«, sagte Penn. Sie zuckte mit den Achseln, als wäre ihr das völlig egal, doch ihre Stimme klang hart und ihre Augen loderten. »Wenn du es so willst, dann soll es so sein.«


      »Penn.« Lexi seufzte und lächelte Gemma etwas freundlicher an. »Das ist alles ziemlich viel, ich weiß, und du musst dich auch nicht heute entscheiden. Wenn du erst mal in Ruhe darüber nachgedacht hast, wirst du begreifen, dass das hier das Beste ist, was dir je passieren konnte.«


      »Aber es ist ein Fluch«, wandte Gemma ein. »Demeter hat euch in Sirenen verwandelt, um euch zu bestrafen.«


      »Fühlt es sich wirklich wie eine Strafe an?«, fragte Penn listig. »War es nicht das Beste, was du je erlebt hast, als du da draußen im Wasser warst?«


      »Ja, aber …«


      »Demeter war eine Närrin und sie hat versagt«, unterbrach Penn sie. »Sie dachte, sie würde uns bestrafen, doch in Wirklichkeit hat sie uns befreit. Ihre Tochter ist jetzt schon lange tot, Demeter selbst ist längst vergessen, aber wir sind immer noch hier – schön und mächtig wie eh und je, blühend unter ihrem ›Fluch‹.« Penn stand unvermittelt auf. »Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest – ich glaube, ich habe mich deutlich genug ausgedrückt. Entweder du schließt dich uns an oder nicht. Leben oder sterben. Es ist deine Entscheidung, und ehrlich gesagt ist es mir ziemlich egal, was du wählst.«


      »Warte.« Gemma stand auf. Ihre Gedanken rasten, doch Penn beachtete sie nicht. »Penn, warte. Ich habe noch so viele Fragen.«


      Penn zog sich das Kleid über den Kopf und tauchte ins Wasser. Thea folgte ihr und sprang ebenfalls in die Wellen.


      »Geh zu deinen Freunden und deiner Familie«, riet Lexi ihr. »Regle dein Leben. Verabschiede dich von allem, was dir wichtig ist. Und dann komm zu uns. Du wirst es nicht bereuen.«


      Nachdem Lexi mit den beiden anderen Sirenen in die Nacht hinausgeschwommen war, überlegte Gemma, ob sie ihnen hinterherschwimmen sollte. Schnell wie sie nun war, hätte sie die drei vermutlich sogar eingeholt. Aber wozu? Zwar hatte Penn ihre Fragen noch nicht alle beantwortet, doch es gab genug, worüber Gemma nun nachdenken musste.


      Penns und Theas Geschichte entsprach gewiss der Wahrheit, aber Gemma war überzeugt davon, dass sie ihr etwas verschwiegen hatten. Zum Beispiel hatten sie ihr nicht erzählt, was aus Aglaope geworden war, nur dass Gemma sie ersetzen sollte.


      Dieser Fluch, den Demeter angeblich über sie verhängt hatte – all das ergab irgendwie keinen Sinn. Nichts, was Demeter getan hatte, schien sonderlich schlimm. Sie hatten Unsterblichkeit bekommen, ewige Schönheit, und sie konnten schwimmen und atmen wie Fische, wenn sie Lust hatten.


      In Gemmas Ohren klang das wie ein wahr gewordener Traum.


      Sie ging zum Eingang der Felsnische, setzte sich ans Ufer und tauchte die Beine bis zu den Knien ins Wasser. Ihre Haut bebte und prickelte, als die Schuppen schubweise aus ihrem Fleisch hervorsprangen, ihre Zehen wurden breiter und verwandelten sich in Flossen.


      Da der Rest ihres Körpers im Trockenen blieb, verwandelte sie sich nicht vollständig. Ihre Beine blieben Beine, nur mit ein paar Schuppen daran, doch ihre Füße erinnerten eher an Fischflossen als an Füße. Gemma schwang die Beine vor und zurück und genoss es, wie das kalte Wasser über ihre Schuppen strömte.


      Sie schloss die Augen, atmete tief ein, und ihr Herz schwoll an von der puren Freude des Augenblicks.


      Doch so wunderbar sich dies auch anfühlte, so unglaublich und undenkbar perfekt das alles schien – würde sie dafür wirklich alles aufgeben wollen, was sie kannte und liebte? Ihre Schwester, ihren Vater und Alex nie wiedersehen?


      Gemma glitt ins Wasser, die Augen geschlossen und immer noch in dem Kleid, das die Sirenen ihr gegeben hatten. Sie versuchte nicht zu schwimmen, sondern ließ sich einfach nur auf den Grund des Meeres sinken.


      Sie spürte, wie sich ihre Beine verwandelten und ihre Glieder zu einem Fischschwanz verschmolzen. Erst als sie unter Wasser atmen konnte, schlug sie die Augen auf und schaute in die Dunkelheit.


      Kurz bevor sie auf dem Meeresgrund auftraf, bewegte sie ihren Schwanz und schwamm zum Ufer. Da ihr im Moment nicht wirklich eine andere Möglichkeit blieb, beschloss sie, Lexis Rat zu befolgen. Sie würde nach Hause gehen und über alles nachdenken.


      Damit niemand sie sah, schwamm sie ans andere Ende der Bucht, wo der Strand felsig und voller Steine war. Wegen des Schwanzes musste sie sich auf dem Bauch ans Ufer ziehen, wobei sie sich die Haut an den Armen aufschrammte. Sobald sie weit genug aus dem Wasser heraus war, wartete sie und beobachtete staunend, wie sich ihre Schuppen wieder in glatte Haut verwandelten.


      Sie war froh, dass sie das Kleid anbehalten hatte, sonst hätte sie nackt durch die Straßen nach Hause gehen müssen. Sie hätte sich von Harper oder Alex abholen lassen können, doch Gemma brauchte Zeit, um wieder klar im Kopf zu werden. Mittlerweile war es fast Mitternacht und sie hatte die Straßen für sich.


      Anstatt sofort nach Hause zu gehen, schlich sie von hinten in Alex’ Garten. Sie pirschte sich so dicht an das Haus heran, wie sie konnte, aus Angst, Harper könnte sie von ihrem Fenster aus entdecken. Dann klopfte sie an die Hintertür, in der Hoffnung, dass Alex noch wach war.


      Mit klopfendem Herzen wartete sie. Sie wollte ihn unbedingt sehen, doch etwas in ihr fürchtete sich auch davor.


      Theas Worte über den wahren Fluch der Sirenen hallten ihr durch den Kopf. Dass kein Mann je fähig wäre, sie zu lieben. Gemma dachte daran, wie Alex sie am Vortag geküsst hatte, so drängend und mit diesem benommenen Blick in den Augen. Das war nicht der Alex, in den sie sich verliebt hatte. Das war ein Junge im Bann einer Sirene gewesen, ein Junge, der unfähig war, sie wirklich zu lieben.


      Gemma wartete ungeduldig vor Alex’ Haus. Als sie schon fast gehen wollte, öffnete sich die Tür.


      »Gemma!« Alex klang überrascht und erleichtert.


      »Pssst!« Gemma brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen, ehe Harper oder ihr Vater ihn hörten.


      »Was machst du hier?«, flüsterte Alex. »Ist alles in Ordnung? Du bist ja ganz nass.«


      Gemma schaute auf ihr Kleid, das immer noch feucht war.


      »Ja, mir geht’s gut.«


      »Du frierst bestimmt. Brauchst du eine Jacke oder so?« Alex wollte ins Haus gehen, um ihr etwas zu holen, doch sie hielt ihn fest.


      »Nein, Alex, hör zu. Ich muss dich was fragen.« Gemma schaute sich um, als erwarte sie, dass Harper hinter der Ecke lauerte. »Können wir kurz reden?«


      »Klar, natürlich.« Er trat dicht an sie heran und legte ihr die Hände auf die Arme, die sich auf ihrer bloßen Haut stark und warm anfühlten. »Was ist denn los? Du siehst ja völlig fertig aus.«


      »Ich habe gerade den unglaublichsten und schrecklichsten Abend meines Lebens hinter mir«, gab Gemma zu und spürte überrascht Tränen in ihren Augen brennen.


      »Warum? Was ist passiert?« Alex’ braune Augen füllten sich mit Sorge.


      Sein beunruhigter Gesichtsausdruck ließ ihn älter wirken, sodass man den Mann erahnen konnte, der er eines Tages sein würde, und Gemma brach fast das Herz, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn vermutlich niemals so sehen würde. Schon jetzt sah er so gut aus, dass es schmerzte, und es wurde noch dadurch gesteigert, dass er sich dessen überhaupt nicht bewusst war.


      Er war viel größer als sie, ragte fast über ihr auf, doch sein muskulöser Körper war nicht bedrohlich, sondern gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Seine braunen Augen strahlten Wärme und Freundlichkeit aus und versicherten ihr, dass er nie etwas tun würde, um sie zu verletzen.


      »Das spielt jetzt keine Rolle.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss etwas wissen … Magst du mich?«


      »Ob ich dich mag?« Seine Besorgnis verwandelte sich in amüsierte Erleichterung und er grinste sie schief an. »Komm schon, Gemma, das weißt du doch.«


      »Nein, Alex, ernsthaft. Ich muss es wissen.«


      »Okay.« Er strich ihr eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn und seine Augen wurden ernst. »Ich mag dich. Und zwar sehr.«


      »Warum?« Ihre Stimme brach, als sie das sagte, und fast wünschte sie, sie hätte nicht gefragt.


      Bei seinem Geständnis waren ihr erst Schmetterlinge im Bauch herumgeflattert, und ihr Herz hatte gejubelt, doch dann zogen sich sowohl ihr Herz als auch ihr Bauch vor Angst zusammen. Sie war sich nicht sicher, ob Alex auch wusste, warum er sie mochte.


      Wenn er unter dem Bann der Sirenen stand, wusste er nur, dass er scharf auf sie war, ohne einen erkennbaren Grund dafür nennen zu können.


      »Warum?« Alex lachte. »Was meinst du damit?«


      »Es ist wichtig für mich«, beharrte sie, und etwas an ihrem Gesichtsausdruck überzeugte ihn davon, dass ihre Frage von Bedeutung war.


      »Ähm, weil …« Er zögerte und hatte Schwierigkeiten, Worte zu finden. »Du bist so … so hübsch.« Ihr Herz sank, als sie das hörte, aber dann fuhr er fort: »Und du hast einen tollen Humor. Du bist süß und schlau. Und unfassbar ehrgeizig. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so genau weiß, was er will, wie du. Alles, was du willst, kriegst du auch. Du bist echt viel zu cool für mich, und trotzdem hältst du mit mir Händchen, auch in der Öffentlichkeit.«


      »Du magst mich, weil ich ich bin?«, fragte Gemma und schaute zu ihm auf.


      »Ja, klar. Warum sollte ich dich sonst mögen?«, fragte Alex. »Was ist? Habe ich was Falsches gesagt? Du siehst aus, als würdest du gleich weinen.«


      »Nein, du hast ganz genau das Richtige gesagt.« Mit Tränen in den Augen lächelte sie ihn an, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Zaghaft legte er die Arme um sie, und als sie ihn noch fester küsste, hob er sie vom Boden hoch. Ihre Arme waren um seinen Hals geschlungen und sie hing förmlich an ihm.


      »Gemma!«, rief Harper von ihrem Schlafzimmerfenster herüber, und Gemmas Herz sank, als ihr klar wurde, dass sie entdeckt worden waren.


      Alex ließ sie wieder zu Boden, doch sie lösten sich nur langsam voneinander. Seine Stirn ruhte auf ihrer und sie hatte noch ihre Hand an seinem Nacken und die Finger in seinen Haaren vergraben.


      »Versprich mir, dass du das nie vergessen wirst«, flüsterte Gemma.


      »Was denn?« Alex klang verwirrt.


      »Mich, so wie ich jetzt bin. Mein wahres Ich.«


      »Wie könnte ich dich je vergessen?«


      Ehe Alex noch mehr Fragen stellen konnte, lief Gemma nach Hause, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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      Die Schmutzige Möwe


      Harper kaute an ihrer Lippe und betrachtete die Schmutzige Möwe. Ein paar Minuten war sie nun schon im Hafen und lief vor Daniels Boot auf und ab, die zerknüllte Tüte mit dem Imbiss ihres Vaters in der Hand. Das war ihr noch nie passiert, und sie wusste nicht, was sie nun tun sollte.


      Beinahe jedes Mal, wenn sie ihrem Vater das Mittagessen brachte, hatte Daniel irgendetwas an Deck seines Bootes herumgewerkelt. Und jedes Mal hatte sie versucht, ihm aus dem Weg zu gehen. Doch nun, da sie ihn tatsächlich sehen wollte, war er nicht draußen.


      Da er keine richtige Eingangstür hatte, konnte sie auch nicht klopfen, und am Kai zu stehen und seinen Namen zu rufen kam ihr etwas übertrieben vor. Vermutlich hätte Harper einfach aufs Boot klettern können, doch das schien ihr viel zu aufdringlich.


      In Wahrheit wusste sie nicht einmal genau, warum sie ihn treffen wollte. Ein Grund war sicher, dass die Sache mit Gemma so furchtbar verzwickt war und Harper weder mit ihr noch mit Alex darüber reden konnte. Dabei waren die beiden diejenigen, denen Harper sich sonst immer anvertraute, wenn sie Probleme hatte, da Marcy nicht gerade eine gute Zuhörerin war.


      Puh, das klang ja schrecklich. Sie wollte Daniel also nur treffen, um ihre Probleme bei ihm abzuladen.


      Doch dann wurde Harper klar, dass das nicht stimmte. Sie brauchte Daniel nicht als Mülleimer für ihre Probleme. Das war nur eine Ausrede. Sie wollte ihn sehen, einfach nur weil … weil sie ihn sehen wollte.


      Ihr Magen zog sich zu einem Knoten zusammen, und sie beschloss, einfach weiterzugehen. Sie musste ihrem Vater sein Essen bringen und hatte sowieso keine Zeit für Daniel. Sie sollte endlich weitergehen.


      »Ach, das war’s schon?«, fragte Daniel, als Harper kehrtmachte.


      »Was?« Sie blieb abrupt stehen und schaute zu seinem Boot, konnte ihn aber nirgends entdecken. Dann wirbelte sie herum, weil sie meinte, er müsse irgendwo auf dem Kai sein, doch auch dort war er nicht. Verwirrt drehte sie sich wieder zum Boot. »Daniel?«


      »Harper.« Er trat aus dem schattigen Kabineneingang auf das Deck. »Ich hab hier gestanden und dir zugeschaut, wie du auf dem Kai herummarschiert bist, und nach der ganzen Hin- und Herüberlegerei willst du jetzt einfach gehen?«


      »Ich …« Ihre Wangen liefen rot an vor Verlegenheit, als ihr klar wurde, dass Daniel sie unbemerkt beobachtet hatte. »Wenn du mich gesehen hast, warum hast du dann nichts gesagt?«


      »Es war zu schön, dir zuzuschauen.« Mit einem breiten Grinsen stützte er sich auf die Reling. »Du sahst aus wie eine kleine Aufziehpuppe.«


      »Aufziehpuppen gibt es schon lange nicht mehr«, widersprach Harper lahm.


      »Und? Was führt dich hierher?« Daniel stützte das Kinn auf seine Hand.


      »Ich bringe meinem Vater sein Essen.« Sie hielt die zerknitterte Tüte in die Höhe. Beim Warten hatte sie die Tüte etwa ein Dutzend Mal zusammen- und wieder auseinandergerollt. Mittlerweile musste das Sandwich darin völlig zerdrückt sein.


      »Ja, das sehe ich. Hoffentlich war da nichts drin, was ihm schmeckt, denn es sieht jetzt bestimmt aus wie Babybrei.«


      »Oh.« Harper schaute auf die Tüte und seufzte. »Das macht nichts. Er isst alles.«


      »Vielleicht kann er sich am Hafen was holen«, schlug Daniel vor. »Bei den Booten gibt es einen Hotdog-Stand. Da kriegt dein Vater für drei Dollar was zu essen, wenn er sein Mittagessen vergisst.« Er hielt inne und legte den Kopf schräg. »Aber das weißt du bestimmt, oder?«


      »Drei Dollar hier und da läppern sich auch zusammen, vor allem, wenn man so oft sein Brot vergisst wie er«, erklärte Harper.


      »Und du würdest mich nicht zu sehen bekommen.«


      »Ich wollte dich nicht …« Sie verstummte, da sie ihn heute ja ganz offensichtlich hatte treffen wollen. »Es ist nicht deswegen. Ich bringe ihm nur was zu essen, um Geld zu sparen. Gut, heute, dieses eine Mal also, habe ich tatsächlich gehofft, dich zu treffen, aber ist das so schlimm?«


      »Nein, überhaupt nicht.« Er richtete sich auf und zeigte auf sein Boot. »Möchtest du raufkommen und reden?«


      »Auf dein Boot?«, fragte Harper.


      »Ja, auf mein Boot. Es kommt mir höflicher vor, als von hier oben zu dir runterzureden, findest du nicht?«


      Harper schaute zum anderen Ende des Hafens, wo ihr Vater arbeitete. Vermutlich hatte sie sein Brot sowieso zerdrückt und Brian konnte sich wirklich ohne Weiteres einen Hotdog holen. Aber sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie mit Daniel zusammen auf seinem Boot sein wollte.


      Sie hatte ihn treffen wollen, das schon, aber auf sein Boot zu gehen … Es fühlte sich an, als würde sie sich damit etwas eingestehen, das sie sich nicht eingestehen wollte.


      »Ach, komm schon.« Daniel lehnte sich über die Reling und streckte ihr die Hand entgegen.


      »Hast du keine Laufplanke oder so was?«, fragte Harper zweifelnd.


      »Doch, aber so geht’s schneller.« Er winkte ihr. »Komm, ich zieh dich hoch.«


      Seufzend ergriff Harper seine Hand. Sie war stark und rau, die Hand eines Mannes, der an Arbeit gewöhnt war. Er zog sie so leichthändig zu sich hinauf, als wäre sie eine Feder. Um sie über die Reling zu bekommen, musste er sie hochheben und hielt sie dabei eine Sekunde länger fest, als nötig gewesen wäre.


      »Hast du kein T-Shirt?«, fragte Harper, die Hände gegen seine nackte Brust gestemmt, um ihn wegzuschieben.


      Er trug nur Shorts und Flipflops, und Harper vermied es, ihn anzusehen, sobald sie einen Schritt von ihm entfernt war. Sie konnte immer noch seine sonnenwarme Haut unter ihren Händen spüren.


      »Wieso, du hast doch schon ein T-Shirt von mir ins Gesicht bekommen, weißt du nicht mehr?«, fragte Daniel.


      »Ja. Stimmt.« Sie sah sich auf dem Deck um, und da sie nicht wusste, was sie sonst damit machen sollte, reichte sie ihm die Provianttüte ihres Vaters. »Hier.«


      »Danke.«


      Er nahm die Tüte. Als er sie öffnete und darin herumwühlte, entdeckte er ein zerquetschtes Schinkenbrot, Apfelstücke und eine saure Gurke.


      »Apfelschnitze?«, fragte er und zog sie heraus. »Ist dein Vater ein Erstklässler?«


      »Sein Cholesterin ist zu hoch«, rechtfertigte sich Harper. »Der Arzt hat gesagt, er soll darauf achten, was er isst – das ist noch ein Grund, warum ich ihm das Mittagessen bringe.«


      Daniel zuckte mit den Schultern, als würde er ihr nicht glauben oder als sei es ihm egal. Vorsichtig holte er das Essen aus den Zippertüten, warf es auf den Kai und knüllte die Verpackungen zusammen.


      »He!«, protestierte Harper. »Warum wirfst du das einfach weg?«


      »Mach ich doch gar nicht.« Er deutete auf den Kai, auf dem sich nun die Möwen um das Essen stritten. »Ich füttere die Vögel.«


      Harper schaute immer noch ungehalten und er lachte.


      »Lass uns unter Deck gehen und reden«, schlug er dann vor. »Da ist es kühler.«


      Er stieg hinunter, ohne auf ihren Widerspruch zu warten. Sie blieb zögernd stehen. Doch draußen war es heiß und die Sonne brannte.


      Als Harper in die Kabine kam, stellte sie überrascht fest, dass das Boot zwar unordentlich war, aber sauber. Seine Sachen lagen überall herum, was zum großen Teil jedoch daran lag, dass die Kabine so eng war und es kaum Stauraum gab.


      »Setz dich.« Er machte eine ausladende Geste mit dem Arm.


      Auf dem Bett lag am wenigsten herum, doch sie wollte auf keinen Fall, dass er auf falsche Gedanken käme. Deshalb blieb sie stehen und lehnte sich an den Tisch.


      »Danke, es geht schon.«


      »Wie du willst.« Daniel setzte sich auf das Bett und verschränkte die Arme vor der Brust. »Worüber wolltest du mit mir sprechen?«


      »Äh …« Harper suchte nach Worten, weil sie nicht genau wusste, wie sie anfangen sollte. Sie wusste nur, dass sie mit ihm reden wollte, egal worüber.


      »Gemma war in letzter Zeit nicht hier, falls du das wissen wolltest«, sagte Daniel, und sie war dankbar, dass er das Gespräch in Gang brachte, weil sie ihn sonst nur angestarrt hätte.


      »Gut. Sie darf auch nirgends hin, weil sie Hausarrest hat. Nur hält sie das leider nicht wirklich auf.« Harper schüttelte den Kopf.


      »Dann schleicht sie sich immer noch raus zur Bucht?«, fragte Daniel, ohne überrascht zu klingen. »Man kann deine Schwester einfach nicht vom Wasser fernhalten. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sie für eine Mischung aus Fisch und Mensch halten.«


      »Ich wünschte, sie würde nur zur Bucht gehen«, erwiderte Harper müde und lehnte sich zurück. »Das würde ich ja noch verstehen. Aber ich weiß nicht einmal mehr, was sie genau macht.«


      »Wie meinst du das?«


      »Es ist total merkwürdig. Diese Mädchen sind gestern Abend vorbeigekommen, um sie abzuholen, und …«


      »Welche Mädchen?«, fragte Daniel. »Meinst du Penn?«


      »Ja.« Harper nickte. »Sie wollten sie abholen, und ich habe ihnen gesagt, sie sollten verschwinden. Doch Gemma bestand darauf, mit ihnen zu gehen. Sie hat sich einfach an mir vorbeigedrängt und dann sind sie weg.«


      »Sie ist freiwillig mit?« Seine Augen wurden groß. »Ich dachte, sie hätte Angst vor ihnen.«


      »Ich weiß. Das dachte ich ja auch!«


      »Und was ist dann passiert?«, fragte Daniel. »Ist sie nachts noch nach Hause gekommen?«


      »Ja, ein paar Stunden später war sie wieder da.« Harper verzog verwirrt das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Aber es war alles total merkwürdig. Sie hat das Haus in Shorts und einem Trägertop verlassen, und zurück kam sie in einem Kleid, das ich noch nie gesehen hatte, und noch dazu tropfnass. Als ich sie gefragt habe, was sie gemacht hat, wollte sie es mir nicht sagen.«


      »Wenigstens ist sie heil wieder nach Hause gekommen«, sagte Daniel tröstend.


      »Ja«, seufzte Harper nachdenklich. »Allerdings ist sie nicht gleich nach Hause. Sie ist erst noch bei Alex vorbei – das ist der Nachbarsjunge, mit dem sie seit Kurzem irgendwie zusammen ist, glaube ich. Ich habe ihn gefragt, ob er weiß, was mit ihr los ist, aber er hatte auch keine Ahnung. Ich glaube ihm, obwohl ich nicht weiß, ob ich ihm wirklich vertrauen kann, wenn es um Gemma geht.«


      »Tut mir leid«, sagte Daniel, und Harper sah überrascht, dass er es auch so meinte. »Ich weiß, es ist schwer, wenn jemand, der dir am Herzen legt, plötzlich so verrücktspielt. Aber das ist nicht deine Schuld.«


      »Ich weiß.« Sie senkte den Blick. »Und ich habe auch nicht das Gefühl, dass es meine Schuld wäre, aber … ich muss sie beschützen.«


      »Das kannst du nicht.« Daniel beugte sich vor und legte die Arme auf die Knie. »Du kannst einen Menschen nicht vor sich selbst beschützen.«


      »Trotzdem muss ich es versuchen. Sie ist meine Schwester.«


      Daniel leckte sich über die Lippen und sah zu Boden. Als er seine Hände verschränkte, funkelte das Licht auf einem dicken Silberring an seinem Daumen. Er schwieg einen Moment, und Harper spürte, dass er mit sich kämpfte.


      »Hast du die Tätowierung auf meinem Rücken gesehen?«, fragte er schließlich.


      »Klar. Die ist nicht wirklich zu übersehen.«


      »Siehst du, was sie verbergen soll?«


      »Deinen Rücken, meinst du?«


      »Nein. Die Narben.« Er drehte sich um und zeigte ihr seine tätowierte Schulter und den tätowierten Rücken.


      Derjenige, der die Tätowierungen gemacht hatte, hatte gute Arbeit geleistet. Die Konturen waren dick und schwarz gezeichnet, und erst bei näherem Hinsehen entdeckte Harper, dass die Zweige nicht schattiert worden waren, um ihr verdrehtes, knorriges Aussehen zu bekommen, sondern den Linien mehrerer langer Narben folgten.


      Nicht alle Zweige bedeckten Narben, und unter dem langen, dicken Stamm, der an seiner Wirbelsäule verlief, schien gar keine vernarbte Haut zu sein. Doch es waren genug, um zu zeigen, dass er einiges durchgemacht haben musste.


      »Und hier auch.« Er drehte den Kopf zur Seite und hob sein Haar. Einen Zentimeter unter dem Haaransatz, tief in seinen strubbeligen Haaren versteckt, verlief eine dicke rosa Narbenwulst.


      »Oh mein Gott«, keuchte Harper. »Was ist passiert?«


      »Ich war fünfzehn, mein älterer Bruder John war zwanzig.« Daniel setzte sich wieder auf das Bett und schaute aus dem Fenster. »Er war wild und leichtsinnig und stürzte sich einfach Hals über Kopf in alles hinein. Und ich habe es ihm nachgemacht. Zuerst, weil ich dachte, er wäre cool und mutig und tapfer. Doch als ich älter wurde, folgte ich ihm, um ihn aufzufangen. Mein Großvater besaß eine Menge Boote; das hier gehörte früher auch dazu.« Daniel zeigte auf sein Schiff. »Er liebte das Wasser und vertrat die Meinung, dass Kinder sich frei darin bewegen sollten. Deshalb durften wir auch, wann immer wir wollten, mit einem Boot hinausfahren. In der Nacht, als ich mir die hier geholt habe …«, Daniel zeigte auf seine Narben, »war John auf einer Party, und ich hatte ihn begleitet. Er hat sich betrunken, und ich meine, so richtig betrunken. Aber das war nicht ungewöhnlich, weil John eigentlich fast immer betrunken war. Auf der Party waren zwei Mädchen, die er beeindrucken wollte, und er hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass er sie dazu mit auf eine Bootstour nehmen müsse. Ich bin mit, weil er so besoffen war, dass er gar nicht mehr steuern konnte. Wenn ich dabei wäre, könnte ich das Steuer übernehmen, dachte ich. Und dann würde alles gut. Also saßen John, die beiden Mädchen und ich in diesem kleinen Schnellboot.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »John ist immer schneller gefahren. Ich habe ihm gesagt, er soll bremsen. Die Mädchen haben gekreischt, und ich habe versucht, ihm das Steuerrad zu entreißen.« Er schluckte. »Wir prallten frontal auf die Klippen am Ende der Bucht. Das Boot ist umgekippt. Ich weiß nicht genau, was passiert ist, aber ich geriet unter das Boot, und da hat mich die Schiffsschraube erwischt.« Er zeigte wieder auf seine Narben. »John verlor beim Aufprall das Bewusstsein und ich konnte ihn nicht finden …«


      »Tut mir leid«, sagte Harper leise.


      »Die beiden Mädchen überlebten, aber John …« Daniel schüttelte den Kopf. »Es dauerte eine Woche, bis man seine Leiche fand, drei Kilometer entfernt ans Ufer geschwemmt. Und nein, ich bin nicht glücklich darüber, dass er starb. Ich werde es niemals sein. Ich habe meinen Bruder geliebt.« Nun schaute er Harper mit ernsten Augen an. »Aber nichts, was ich in dieser Nacht getan habe, hat ihn davon abgehalten, sich zu betrinken oder in dieses Boot zu steigen. Mein Betteln, mein Flehen, mein Gerangel mit ihm – nichts davon hat ihn gerettet. Es hat mich nur auch fast umgebracht.«


      »So ist Gemma nicht.« Harper senkte den Blick. »Sie macht nur gerade eine schwierige Phase durch und braucht meine Hilfe.«


      »Ich sage ja nicht, dass du aufgeben oder sie nicht mehr lieb haben sollst. Das würde ich niemals vorschlagen, schon gar nicht bei Gemma. Sie ist ein echt nettes Mädchen.«


      »Wozu erzählst du mir das dann?«


      »Es hat Jahre gedauert, bis ich die Tatsache akzeptieren konnte, dass Johns Tod nicht meine Schuld war.« Seine Schultern sackten ein. »Ich weiß nicht, ob ich es mir je ganz verzeihen werde. Aber das heißt nicht, dass du ebenso empfinden solltest. Ich will damit nur sagen, dass du es einem anderen Menschen nicht abnehmen kannst, sein eigenes Leben zu leben. Jeder muss seine eigenen Entscheidungen treffen, und manchmal können wir nichts weiter tun, als lernen, damit zu leben.«


      »Hmmm.« Harper atmete tief aus. »Als ich heute hierherkam, hatte ich nicht erwartet, so tiefgründige Lebenshilfe zu bekommen.«


      »Entschuldige.« Daniel sah verlegen aus und lachte ein bisschen. »Ich wollte nicht so … düster klingen.«


      »Nein, schon gut.« Sie kratzte sich am Kopf und lächelte ihn an. »Ich glaube … ich glaube, genau so etwas habe ich gebraucht.«


      »Gut. Ich bin froh, dass ich dir helfen konnte«, sagte er. »Also, weswegen bist du nun wirklich gekommen?«


      »Ich …« Sie überlegte kurz, ob sie lügen sollte, aber nachdem er ihr gegenüber so offen gewesen war, brachte sie es nicht über sich. »Ich weiß es nicht.«


      »Gib’s zu, du wolltest mich einfach sehen«, sagte Daniel grinsend.


      »Vermutlich.«


      »Hast du Hunger?« Daniel stand auf, ehe sie antworten konnte. Aufgrund der Enge des Boots kam er ihr allein dadurch verwirrend nah. Er trat noch näher heran und stand nun direkt vor ihr, nur Zentimeter davon entfernt, sie zu berühren.


      Sie schaute zu ihm auf.


      »Willst du was essen?«, fragte er noch einmal.


      »Was denn?«, fragte Harper, ohne zu wissen, was er sie gefragt hatte. Sie war seltsam fasziniert von den blauen Farbtupfern in seinen haselnussbraunen Augen.


      Um seinen Kühlschrank zu öffnen, musste er sich vorbeugen und zur Seite lehnen, und dabei streifte er sie. Während er die Tür öffnete, um zwei Coladosen herauszuholen, hielt er die Augen weiter auf Harper gerichtet.


      »Willst du etwas essen oder trinken?« Er richtete sich auf und hielt ihr eine Dose entgegen.


      Sie nahm sie und lächelte ihn dünn an. »Danke.«


      Er wich jedoch nicht zurück, sondern blieb direkt vor ihr stehen. Als draußen ein Boot vorbeischoss, schwankte Daniels Boot in der Bugwelle, und er stolperte einen Schritt nach vorne und hielt sich an Harper fest. Als er sich gegen sie drückte, spürte sie die Wärme seiner nackten Brust durch den dünnen Stoff ihres T-Shirts.


      »Entschuldige«, sagte Daniel mit leiser Stimme, doch ohne zurückzuweichen.


      Sein Gesicht schwebte direkt über ihrem, und Harper spürte, wie er sich zu ihr lehnte, als würde sie ihn in ihre Umlaufbahn ziehen. Seine Augen suchten ihre, und sie wunderte sich, wieso ihr noch nie aufgefallen war, wie schön seine Augen waren.


      Er roch nach Sonnencreme und Shampoo. Irgendwo in ihrem Kopf hatte sie erwartet, dass er einen herberen, schweißigen Geruch verströmen würde. Stattdessen duftete er seltsam süß.


      Durch ihr Shirt spürte sie die glatten Muskeln in seiner Brust und seinem Bauch, und auf einmal überkam sie der starke Drang, ihn ganz fest zu umarmen.


      Daniel schloss die Augen, und als seine Lippen fast die ihren berührten, wollte Harper ganz instinktiv den Arm um ihn legen. Dabei drückte sie ihm jedoch die eiskalte Dose gegen den Körper, worauf er vor der Berührung zurückschreckte.


      »Tut mir leid«, sagte sie peinlich berührt. »Ich hatte ganz vergessen, dass ich die in der Hand halte.«


      »Nein, schon gut.« Daniel lächelte. »War nur ganz schön kalt.«


      Er trat wieder näher, als würde er gerne einen erneuten Versuch wagen, sie zu küssen, doch der magische Augenblick war vorbei, und Harper erinnerte sich wieder daran, wie töricht es wäre, sich mit ihm einzulassen.


      »Ich muss zurück zur Arbeit«, sagte sie hastig und wich zurück in Richtung Tür.


      »Klar«, nickte er und stemmte die Hände in die Hüften. »Natürlich.«


      »Tut mir leid«, murmelte Harper, weil sie das Gefühl hatte, sich entschuldigen zu müssen.


      »Das braucht es nicht. Du kannst jederzeit vorbeikommen. Meine Tür steht dir immer offen.«


      »Ich weiß.« Harper lächelte. »Danke.«


      Harper ging an Deck, wo sie nach dem Dämmerlicht in der Kabine von der Sonne geblendet wurde. Sie blinzelte zum Himmel empor und trat zur Reling.


      Da Daniel die Laufplanke nicht ausgelegt hatte, musste er ihr wieder auf den Kai helfen. Als er dazu den Arm um sie legte, drückte er sie noch einen Moment lang an sich.


      »Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist.«


      Dann hob er sie über die Reling und setzte sie sanft auf den Kai. Er blieb auf dem Deck seines Bootes stehen und sah ihr nach, wie sie davonging.

    

  


  
    
      


      SIEBZEHN
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      Freier Fall


      Zum ersten Mal in ihrem Leben schwänzte Gemma das Schwimmtraining. Sie war nicht krank und sie meldete sich auch nicht ab. Sie ging einfach nicht hin. Dank ihrer neuen Fähigkeiten als Sirene war sie sowieso wahnsinnig schnell im Wasser. Außerdem hatte Penn angekündigt, sie müsse bald mit ihnen gehen, und obwohl Gemma sich noch nicht sicher war, ob sie sich den Mädchen anschließen würde oder nicht, würde sie die Schwimmmannschaft mit ziemlicher Sicherheit sowieso über kurz oder lang verlassen müssen.


      Trotzdem hatte sie ein schlechtes Gewissen. Gemma hatte das Training bisher nur versäumt, wenn es unbedingt sein musste. Levi würde sehr enttäuscht sein.


      Als sie am Morgen aufgewacht war, hatte sie sich wie immer für das Training bereit gemacht, war dann jedoch mit dem Rad nur um die nächste Straßenecke gefahren und hatte sich in einem Gebüsch versteckt, bis Harper und ihr Vater beide zur Arbeit gegangen waren.


      Sobald sie sich sicher war, dass alle weg waren, ging sie zurück nach Hause. Sie musste Alex sehen.


      Nach dem Kuss am vergangenen Abend zu Hause hatten Harper und ihr Vater gemeinsam auf sie eingebrüllt. Beide hatten sich sprachlos und wütend gezeigt über ihr Verhalten in letzter Zeit. Gemma wünschte, sie könnte ihnen alles erklären, aber sie würden sie nur für verrückt halten. Niemand würde ihr glauben, dass sie eine Sirene war, geschweige denn verstehen, was das bedeutete.


      Schließlich war sie ins Bett geschickt worden, wo sie noch lange wach gelegen hatte. Sie musste sich unbedingt noch mal mit Penn unterhalten, damit sie wirklich kapierte, was genau mit ihr los war. Aber das war nicht das Einzige, was ihre Gedanken letzte Nacht hatte wirbeln lassen.


      Die Mädchen hatten ihr gesagt, der Fluch würde dazu führen, dass kein Mann sie je lieben würde. Doch Alex könnte das bestimmt. Wenn sie nur genug Zeit mit ihm verbrächte, würde Alex sich ganz sicher aufrichtig in sie verlieben.


      Und wenn die Sirenen sich in diesem Punkt irrten, täuschten sie sich vielleicht auch in anderen Dingen. Vielleicht brauchte sie ihre Familie und ihr Leben gar nicht zu verlassen. Denn auch wenn Harper und ihr Vater sie letzte Nacht furchtbar angeschrien hatten, schmerzte sie der Gedanke, ihre Familie zu verlieren. Sie wusste, wie sehr die beiden sie liebten.


      Gestern Abend, als sie Alex geküsst hatte, hatte sie schon aufgeben wollen. Aber sie konnte nicht. Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten, dass Alex sie mochte, aber sie musste es wenigstens versuchen. Er hatte gesagt, sie sei der ehrgeizigste Mensch, den er je getroffen habe, und damit hatte er recht. Bevor sie mit den Sirenen wegginge, würde sie erst alles versuchen.


      Gemma klopfte an Alex’ Tür, und als er nicht öffnete, beschloss sie, sich anderweitig Zutritt zu verschaffen.


      Seine Mutter hatte an einer Hausseite ein Rankgitter angebracht, das mit blühendem Wein bewachsen war. Obwohl es eigentlich nicht stabil genug aussah, um ihr Gewicht zu tragen, kletterte Gemma kurz entschlossen daran empor.


      Tatsächlich brach eine der Leisten unter ihrem Fuß, doch sie fand schnell wieder Halt. Dann schnitt ihr noch eine Ranke in den Finger, aber ansonsten kletterte sie überraschend leichtfüßig hinauf. Als sie sich vor Alex’ Fenster im ersten Stock auf das Dach zog, war der Schnitt schon wieder verheilt.


      Gemma spähte durch sein Fenster, und der Anblick, der sich ihr bot, war genau so, wie sie es erwartet hatte. Alex saß vor seinem Laptop am Schreibtisch, die Kopfhörer auf dem Kopf, und wippte zu einem Lied. Seine Haare standen völlig verstrubbelt in alle Richtungen ab und er trug nur eine Boxershorts; vermutlich war er noch nicht lange wach.


      Ein paar Minuten lang begnügte sie sich damit, ihn zu beobachten. Seine Bewegungen waren albern und völlig unrhythmisch, und er sang immer mal wieder ein paar Textfetzen, die nach einem alten Run-DMC-Song klangen.


      Trotz des Herumgehampels sah er ohne T-Shirt überraschend sexy aus. Wenn er sich bewegte, konnte sie unter seiner gebräunten Haut die Muskeln an seinem Rücken und seinen Armen sehen.


      »Alex.« Sie klopfte mit den Knöcheln gegen das Glas und erschreckte ihn damit so sehr, dass er von seinem Stuhl aufsprang.


      »Gemma!«, ächzte er und riss sich den Kopfhörer herunter. »Was machst du auf meinem Dach?«


      »Du hast nicht aufgemacht. Darf ich reinkommen?«


      »Äh …« Er kratzte sich an der Stirn und schaute sie einen Moment lang an, als begreife er nicht recht, wie ihm geschah. »Ja. Klar.«


      Er kam herüber und öffnete das Fenster, sah aber längst nicht so begeistert aus, wie sie gehofft hatte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, so unangemeldet hereinzuschneien.


      »Entschuldige«, sagte Gemma, während sie in sein Zimmer stieg. »Ich wollte dich nicht stören.«


      »Tust du nicht«, versicherte er und hastete herum, um aufzuräumen.


      »Wegen mir brauchst du das nicht zu tun.«


      Alex ignorierte sie und sammelte die schmutzigen Socken und Technikzeitschriften auf, die auf dem Boden lagen. Dabei war sein Zimmer gar nicht sehr chaotisch. Er schien ein ziemlich ordentlicher Junge zu sein. Abgesehen von einem Stapel X-Box-Spielen und einer Sammlung leerer Getränkedosen war es einigermaßen aufgeräumt.


      »Hör mal, Gemma, es tut mir leid, aber ich kann das nicht.«


      Alex war unvermittelt stehen geblieben, den Arm voll Schmutzwäsche. Er rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf. »Was willst du hier? Was ist los mit dir?«


      »Ich wollte dich sehen«, antwortete sie schlicht.


      »Nein, ich meine nicht jetzt, sondern …« Er ließ die Kleider neben die Tür fallen und drehte sich wieder zu ihr, die Hände in die Hüften gestützt. »Was sollte das gestern Abend? Harper hat gesagt, du wärst mit diesen merkwürdigen Mädchen losgezogen, und dann stehst du auf einmal klitschnass vor meiner Tür und musst unbedingt wissen, ob ich dich mag.«


      »Es tut mir wirklich leid«, sagte Gemma, aber nun war er richtig in Fahrt.


      »Vor ein paar Tagen warst du schon mal verschwunden, wieder mit diesen seltsamen superhübschen Mädchen! Harper hat gedacht, du wärst tot. Du weißt genau, dass du deiner Schwester damit eine Riesenangst einjagst, und das passt gar nicht zu dir. Und als ich am Dienstag vorbeigekommen bin und …« Er senkte den Blick und seine Wangen wurden rot. »… und wir auf deinem Bett rumgemacht haben. Das war echt heiß und so, aber … das passt überhaupt nicht zu dir. Und zu mir passt es irgendwie auch nicht.«


      »Ich weiß, ich weiß.« Gemma seufzte. Sie hätte ihm gerne alles erzählt, aber wie konnte sie? Wie sollte ihr jemand glauben, was sie zu sagen hatte?


      »Was ist los mit dir?«, fragte Alex, und die Verzweiflung in seiner Stimme zerriss ihr das Herz.


      »Vertraust du mir nicht?«


      »Ganz ehrlich?« Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Vor ein paar Tagen hätte ich noch ohne Zögern Ja gesagt. Aber nach dem, was in letzter Zeit hier los ist, weiß ich es nicht mehr.«


      »Ich habe dich nie angelogen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine, vielleicht, als ich noch ein Kind war. Aber seitdem wir zusammen sind, habe ich noch nie gelogen. Und ich weiß, wie verrückt das alles wirken muss, aber ich habe keine Ahnung, wie ich es dir erklären soll.«


      »Du könntest es wenigstens versuchen«, schlug Alex vor.


      »Das geht nicht.«


      »Liegt es an mir?«, fragte er. »Ich meine, ist es wegen uns?«


      »Nein, nein!« Gemma schüttelte energisch den Kopf.


      »Aber das ist doch eigentlich das Einzige, was sich verändert hat. Bevor wir zusammengekommen sind, warst du ganz normal.«


      »Nein.« Sie trat zu ihm und legte ihm beschwörend die Hände auf die Brust. »Nein, es liegt garantiert nicht an dir. Du bist das Einzige, was mich bei Verstand bleiben lässt.«


      »Warum?« Er schaute auf sie herab, nahm sie aber nicht in die Arme, wie sie gehofft hatte. »Wieso bin ich auf einmal dein Anker in der Normalität?«


      »Weil du der einzige Mensch bist, der mich so sieht, wie ich wirklich bin.«


      »Gemma.« Er holte tief Luft und strich ihr eine lose Strähne hinter das Ohr. Dabei schien ihm etwas einzufallen, denn er sah sich plötzlich um.


      »Warte mal. Wie spät ist es? Warum bist du nicht beim Training?«


      Sie lächelte ihn verlegen an. »Ich wollte dich sehen.«


      »Warum? Es ist ja nicht so, dass ich nicht gerne Zeit mit dir verbringe, aber du lässt das Training sonst nie ausfallen. Du liebst Schwimmen mehr als alles andere auf der Welt.«


      »Nicht mehr als alles andere.« Sie senkte die Augen und setzte sich auf sein Bett. »Ich weiß, dass du verunsichert bist, aber kannst du mir nicht einfach vertrauen?«


      Er kniff die Augen zusammen, vielleicht aus Angst, was sie damit meinen könnte. »Wie meinst du das?«


      »Lass mich diesen Tag mit dir verbringen. Nur diesen einen Tag.«


      »Gemma.« Er lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ich möchte jeden Tag mit dir verbringen. Warum ist ausgerechnet heute so wichtig?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es das gar nicht.«


      »Du sprichst in letzter Zeit wirklich in Rätseln.«


      »Entschuldige.«


      »Also gut.« Er kratzte sich am Kopf und setzte sich dann neben sie auf das Bett. »Und was willst du machen?«


      »Also … du könntest mir zum Beispiel ein paar von diesen coolen Tanzbewegungen beibringen, die du vorhin vorgeführt hast.« Sie versuchte, ihn nachzumachen.


      »Oh, das ist gemein von dir.« Alex tat so, als wäre er beleidigt. »Das war ein ganz intimer Moment und du hast wie ein Spanner auf dem Dach gesessen und mich beobachtet. Eigentlich sollte ich die Polizei anrufen und dich verhaften lassen.«


      »Ach, komm schon.« Gemma sprang auf und führte eine furchtbar übertriebene Nachahmung seines Tanzens auf. »Zeig mir, was du draufhast.«


      »Niemals.« Er lachte über ihren Versuch, ihn nachzumachen.


      Als sie nicht aufhörte, packte er sie und zog sie aufs Bett. Sie kicherte und er schob sich über sie und hielt sie mit seinen starken Armen umfangen. Noch nie hatte sie sich ihm so nahe gefühlt.


      Er senkte den Kopf und küsste sie. Ihr Herz hüpfte, ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus und strömte bis zu ihren Fingerspitzen.


      Als sie als Sirene durch die Bucht geschwommen war, hatte sie geglaubt, noch nie etwas so Umwerfendes erlebt zu haben. Doch als sie nun auf diesem Bett lag und Alex küsste, merkte sie, wie sehr sie sich getäuscht hatte. Die Gefühle, die er in ihr weckte, waren tausendmal besser, weil sie nicht einem verrückten, magischen Zauber entsprangen. Diese Gefühle waren echt.


      »Also gut«, sagte Alex, dessen Gesicht immer noch über ihr schwebte. »Jetzt zeige ich dir ein paar Tanzschritte.«


      Er stand auf, zog sie hoch und vollführte ein paar lächerliche Drehungen. Gemma versuchte, es ihm nachzutun, musste aber zu sehr lachen. Er legte ihr den Arm um die Hüfte, zog sie an sich und verfiel in einen übertriebenen Walzer.


      Irgendwann ließen sie sich lachend auf sein Bett fallen. Und dort verbrachten sie auch den restlichen Nachmittag. Sie lümmelten auf seinem alten Kinderbett herum, lachten und redeten. Manchmal küssten sie sich, doch die meiste Zeit lagen sie nur eng umschlungen da.


      Die Stimmung wurde ernster, als Alex ihr erzählte, wie besorgt er wegen seines Freundes Luke war. Sie waren zwar nicht richtig eng befreundet, aber er mochte ihn sehr. Ohne Gemma anzusehen, gestand Alex stockend, wie sehr es ihn ängstigte, dass jemand einfach spurlos verschwinden konnte.


      Gemma bemühte sich, ihn zu trösten, indem sie seine Hand hielt und ihm versicherte, dass bestimmt alles wieder gut werden würde.


      Nach einer Weile versuchte Alex, die Stimmung wieder aufzuhellen. Zu ihrer Enttäuschung hatte er sich mittlerweile ein T-Shirt angezogen, aber vermutlich war es besser so, da sie sich kaum auf etwas anderes konzentrieren konnte, wenn er es nicht trug.


      Er unterhielt sie mit Geschichten über seine peinliche Jugend, die sie so zum Lachen brachten, dass ihr der Bauch wehtat. Zum Mittagessen machte er Erdnussbutter-Sandwiches mit Kartoffelchips für sie, die sie im Bett verdrückten und dabei seine Transformers-Bettwäsche vollkrümelten.


      Irgendwann entschuldigte er sich für die Bettwäsche und erklärte, er habe sie schon, seit er elf sei, und sähe keinen Grund, sie wegzuwerfen, da sie noch völlig in Ordnung sei. Gemma lächelte und nickte, fand es jedoch insgeheim sehr süß, wie nerdig er in solchen Momenten noch war.


      Eine Weile lagen sie einfach nur schweigend da und schauten an die Decke, zueinandergeneigt, sodass sich ihre Seiten berührten. Alex hielt ihre Hand, und manchmal drückte er sie so fest, dass sie zwischen den Fingern ihre Herzen spüren konnte, die im gleichen Rhythmus schlugen.


      Sie rollte sich auf die Seite, kuschelte sich enger an ihn und legte ihm den Kopf auf die Brust. Er drückte sie an sich, küsste ihre Stirn und atmete tief ein.


      »Du riechst immer nach Meer«, sagte er mit leiser Stimme.


      »Danke.«


      Er zog sie noch fester an sich und es war schön. Sie fühlte sich sicher und geborgen.


      »Ich weiß nicht, was mit dir los ist und warum du nicht mit mir darüber sprechen kannst. Ich wünschte, du könntest es. Doch was es auch ist, ich werde für dich da sein. Was auch immer du durchmachst, ich bin für dich da. Ich möchte, dass du das weißt.«


      Gemma sagte nichts. Sie schloss nur die Augen und klammerte sich so fest sie konnte an ihn. In diesem Moment schwor sie sich, dass nichts auf der Welt sie von ihm wegbringen würde. Auch keine Sirenen oder uralten Flüche.

    

  


  
    
      


      ACHTZEHN
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      Entdeckungen


      Das Schweigen zwischen ihnen war wie eine Wand. Immer wenn Harper versuchte, mit ihrer Schwester zu sprechen, verstummte Gemma. Dabei spielte es keine Rolle, worum es ging – Gemma wollte einfach nicht mit ihr reden.


      Nach ihrem Gespräch mit Daniel auf dem Boot versuchte Harper, weniger streng mit ihrer Schwester zu sein, aber es schien, als wolle Gemma momentan überhaupt nichts mit ihr zu tun haben.


      Selbst als Brian nach Hause kam, blieb sie schweigsam und in sich gekehrt. Die Stimmung beim Abendessen war gekünstelt und angespannt, und die traurige Wahrheit war, dass sowohl Harper als auch ihr Vater insgeheim erleichtert waren, als Gemma sich entschuldigte und auf ihr Zimmer ging.


      Harper hatte am nächsten Tag frei und fuhr Gemma zum Schwimmtraining. Gemmas Auto war immer noch nicht repariert, und so, wie sie sich in letzter Zeit aufführte, hatte ihr Vater auch nicht vor, sich in nächster Zeit darum zu kümmern. Es schien ihr jedoch ziemlich egal zu sein. Im Moment schien ihr eigentlich alles gleichgültig zu sein.


      Nachdem sie Gemma abgesetzt hatte, tat Harper etwas, das sie nie von sich gedacht hätte: Sie durchsuchte Gemmas Zimmer. Beinahe hoffte sie, Drogen zu finden. Das würde wenigstens erklären, was in letzter Zeit mit ihrer Schwester los war.


      Doch abgesehen von einer seltsamen grünen Fischschuppe auf ihrem Laken fand Harper nichts Ungewöhnliches. Zumindest Gemmas Zimmer war ganz normal.


      Mit ihr mochte Gemma vielleicht nicht reden, aber einen gab es, mit dem sie bestimmt noch sprach. Seufzend ging Harper nach nebenan zu dem Jungen, der immer noch einer ihrer besten Freunde war.


      »Hallo«, sagte Harper, als Alex die Tür öffnete.


      Er lehnte in der Türöffnung, und sein T-Shirt spannte sich auf eine Art und Weise über seiner breiten Brust, an die sich Harper immer noch nicht ganz gewöhnt hatte. Alex war immer eher schlaksig gewesen, bis er zu Beginn des letzten Schuljahres einen wundersamen Wachstumsschub durchgemacht und Muskeln angesetzt hatte, und obwohl Harper sich eigentlich nicht darum scherte – zumindest nicht so, wie Gemma oder einige andere Mädchen an der Schule es taten –, fand sie es trotzdem seltsam, dass Alex auf einmal so sexy war.


      Zum Glück schien Alex selbst nicht gemerkt zu haben, dass er in den Augen der anderen nun nicht mehr der nerdige Spargel, sondern ein heißer Typ war, und das war auch gut so. Harper hätte nicht mehr mit ihm befreundet sein können, wenn er das nächtelange X-Box-Spielen aufgegeben hätte, um auf Cheerleader-Jagd zu gehen.


      »Hi«, sagte er. »Gemma ist nicht hier.«


      »Ich weiß. Sie ist beim Schwimmtraining.« Harper schaukelte auf ihren Füßen hin und her. »Wow. Mir ist gerade klar geworden, wie traurig das ist.«


      »Was denn?«, fragte Alex.


      »Wir reden nur noch miteinander, wenn ich vorbeikomme und meine Schwester suche.« Sie rieb sich den Nacken und wandte den Blick von ihm ab.


      »Ja, stimmt«, gab er zu.


      »Darf ich ehrlich zu dir sein?«


      »Ich dachte eigentlich, dass du immer ehrlich zu mir bist.«


      »Es ist irgendwie komisch für mich, dass du mit meiner kleinen Schwester gehst«, sprudelte Harper in einem Atemzug hervor. »Ich meine, es ist nicht so, dass ich auch auf dich scharf gewesen wäre. Aber … du warst mein Freund und sie ist meine kleine Schwester. Und jetzt bist du in sie verknallt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Das kommt mir so komisch vor.«


      »Ja.« Er schob die Hände in seine Hosentaschen und senkte den Blick. »Ich weiß. Und ich denke immer, dass ich dich erst hätte fragen sollen, bevor ich mich mit ihr verabredet habe.«


      »Nein, nein.« Harper wedelte abwehrend mit der Hand. »Du hättest mich wirklich nicht um Erlaubnis fragen müssen. Ich bin nur … es fühlt sich komisch an, mit dir abzuhängen, wenn Gemma nicht da ist. Als würde ich sie hintergehen oder so.«


      »Das verstehe ich.« Er nickte. »Weil du ein Mädchen bist, auch wenn ich nie hinter dir her gewesen bin.«


      »Genau. Ja. Ich bin froh, dass du das verstehst.«


      »Ja, ich auch.«


      »Aber … die Sache ist nur die: Du warst immer mein bester Freund.« Harper drehte den Ring an ihrem Finger hin und her. »Und ich wäre gerne wieder mit dir befreundet.«


      Alex schaute sie einen Moment lang verwirrt an. »Ich wusste gar nicht, dass wir keine Freunde mehr sind.«


      »So ist es auch nicht, nicht wirklich, aber wir haben schon seit Ewigkeiten nichts mehr zusammen gemacht«, erklärte sie. »Ich glaube, das letzte Mal war kurz nach dem Schulabschlussfest, und das ist schon Wochen her.«


      »Also … dann würdest du gerne was mit mir machen?«, fragte Alex.


      »Ja.« Harper nickte. »Das würde ich.«


      »Jetzt gleich?«


      »Wenn du nicht zu beschäftigt bist.«


      »Bin ich nicht.« Er trat zur Seite. »Willst du vielleicht reinkommen oder so?«


      »Was hältst du von einem Spaziergang? Ich könnte etwas frische Luft vertragen.«


      »Oh, klar. Ja.« Er sah sich um, wie um sich zu vergewissern, dass er nichts vergessen hatte, kam dann heraus und zog die Tür hinter sich zu. »Gehen wir.«


      Sie waren schon zwei Querstraßen weit gegangen, ehe einer von ihnen etwas sagte. Harper hatte es hin und wieder versucht, stotterte aber jedes Mal nur herum und schaute blinzelnd zur Sonne empor. Dabei hatte sie gedacht, ein Spaziergang wäre einfacher, weil die Bewegung sie ablenken würde.


      In Wirklichkeit begriff sie nicht, warum diese Verlegenheit zwischen ihnen herrschte. Sie gab zum Teil Alex die Schuld daran, weil er auch in normalen Situationen oft so unbeholfen war. Doch es lag genauso an ihr. Seine Gesellschaft machte sie nervös.


      »Also«, sagte Harper schließlich. »Wie ist dein Sommer so?«


      »Gut, denke ich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich meine, abgesehen von der Sache mit Luke.«


      »Oh, ja.« Sie verzog das Gesicht und sah ihn forschend an, um herauszufinden, wie sehr es ihn beunruhigte. Doch er blickte nur auf den Gehweg vor sich. »Ich hab davon gehört. Das tut mir leid.«


      »Es braucht dir nicht leidzutun. Es ist ja nicht deine Schuld.« Alex trat gegen einen Stein. »Seine Familie tut mir nur so furchtbar leid.«


      »Ja, auf jeden Fall. Das muss echt schlimm sein.«


      »Seine Mutter hat am Dienstag weinend angerufen und gefragt, ob ich etwas wüsste, und am nächsten Tag hat mich dann die Polizei noch befragt.« Alex schwieg eine Minute und Harper strich ihm sanft über die Schulter. »Ich wusste gar nicht, was ich ihnen sagen sollte. Ich habe keine Ahnung, wo er ist.«


      Als er so mit Harper die Straße entlangschlenderte, die Stirn hinter den dunklen Haaren verborgen, sah er genauso aus wie mit zwölf, als sein geliebter Hund von einem Auto angefahren worden war. Unter dem neuen attraktiven Äußeren steckte immer noch der gleiche süße Alex.


      Auf einmal bekam Harper ein schlechtes Gewissen. Als sie gehört hatte, dass Luke verschwunden war, hätte sie gleich mit Alex reden müssen. Stattdessen war sie so sehr in ihr eigenes Drama vertieft gewesen, dass sie ihren ältesten Freund völlig vergessen hatte.


      »Es tut mir wirklich leid«, sagte Harper wieder, diesmal als Entschuldigung dafür, nicht für ihn da gewesen zu sein.


      »Ist schon gut. Bestimmt taucht er bald wieder auf.« Alex holte tief Luft. Dann schaute er Harper an und zwang ein Lächeln auf sein Gesicht. »Und, wie geht es dir? Wie läuft dein Sommer?«


      »Och, ganz gut«, sagte sie, ohne genau zu wissen, ob das nun stimmte oder nicht. Bislang fühlte sich alles ziemlich chaotisch an.


      »Bist du mit jemandem zusammen?«, fragte Alex.


      »Was?« Sie stolperte über einen Riss im Gehweg, so verblüfft war sie über diese Frage.


      »Warum sollte ich mit jemandem zusammen sein?«


      »Keine Ahnung«, meinte er achselzuckend. »Gemma hat da was von einem Typen auf einem Boot erzählt.«


      »Wie bitte?« Harper schaute hastig zur Seite, damit Alex ihre roten Wangen nicht bemerkte. »Daniel? Nein, er ist nur … er ist … nein. Niemals. Auf keinen Fall. Ich meine, in ein paar Monaten bin ich sowieso weg. Und bei allem, was mit Gemma los ist gerade, habe ich gar keine Zeit für so was. Also, nein. Ich habe keinen Freund.«


      »Oh.« Er verstummte. »Ja. Verstehe.«


      »Ja.« Harper kaute an ihrer Lippe und drehte wieder an ihrem Ring. »Wie … ähm, wie läuft’s bei dir und Gemma?«


      »Gut.« Alex nickte. »Alles bestens.«


      »Schön. Das freut mich.« Sie stieß einen tiefen Atemzug aus und warf einen flehentlichen Blick zum Himmel. Könnten nicht endlich mal ein paar Wolken kommen und die Sonne verdecken?


      »Eigentlich …« Er blieb stehen und sah Harper an. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie es gerade läuft.«


      »Echt?«, fragte Harper und hoffte, dass sie nicht zu neugierig klang. »Warum? Wie meinst du das?«


      »Ich weiß nicht.« Er fuhr sich durch die Haare und schüttelte den Kopf, dann ging er weiter. »Ich sollte vermutlich gar nicht mit dir darüber reden.«


      »Nein! Ich meine, natürlich kannst du das.« Sie beeilte sich, ihn einzuholen. »Wir sind doch Freunde.«


      »Du musst mir aber versprechen, ihr nichts davon zu sagen«, verlangte Alex.


      »Versprochen. Da wir momentan sowieso kaum miteinander reden, dürfte das nicht schwierig sein.«


      »Habt ihr Streit?«, fragte Alex und klang nun ernsthaft beunruhigt. »Das tut mir leid. Das wusste ich nicht.«


      »Nein, wir streiten eigentlich nicht. Ich glaube, sie ist nur …« Harper wedelte mit der Hand. »Egal. Du wolltest mir von dir und ihr erzählen.«


      »Oh, ja.«


      Ehe Alex weitersprechen konnte, deutete Harper auf einen Fußweg, der durch den Park und in ein Wäldchen führte. »Lass uns da langgehen. Dort ist es kühler.«


      Das Gelände war dicht mit Zypressen und Ahornbäumen bewachsen. Der Pfad, der hindurchführte, war kein offizieller Wanderweg, sondern ein Trampelpfad, den die Kinder als Abkürzung zum Strand verwendeten. Zwar gab es hier wegen der Nähe zum Meer eine Menge Mücken, aber immerhin schirmten die Bäume sie vor der Sonne ab.


      »Die Sache mit Gemma ist die …« Alex suchte nach den richtigen Worten. »Ich mag sie. Ehrlich. Das tue ich wirklich.«


      Harper nickte, während sie in den Schutz der Bäume eintauchten. »Ich weiß.«


      »Und ich glaube, sie mag mich auch. Also, da bin ich mir ziemlich sicher.«


      »Klar mag sie dich.«


      »Echt?« Sein Kopf fuhr in die Höhe und er lächelte erleichtert. »Gut.«


      »Hast du das noch nicht gemerkt?« Harper grinste.


      »Das ist es ja. Manchmal ist es ganz offensichtlich, dass sie mich gut findet. Aber dann gibt es Momente, da scheint sie gar nicht da zu sein.« Er schaute zu Harper. »Weißt du, was ich meine? Sie ist bei mir, aber ihre Gedanken sind Millionen Kilometer weit weg.«


      »Ja, ich weiß genau, was du meinst.«


      »Und jetzt noch diese Sache mit diesen komischen Mädchen.« Er schüttelte den Kopf. »Sie will mir nicht sagen, was sie mit ihnen macht oder warum sie sich überhaupt mit ihnen abgibt.«


      »Das sagt sie dir nicht?«, fragte Harper. Sie bemühte sich gar nicht erst, die Enttäuschung in ihrer Stimme zu verbergen.


      »Nein.« Er sah sie an. »Dir auch nicht?«


      »Sie erzählt mir gar nichts mehr, schon vergessen?«


      »Oh, richtig«, sagte Alex. »Und diese Mädchen sind einfach so … unheimlich.«


      »Ich weiß«, stimmte Harper zu und dachte daran, wie sie Gemma neulich einfach am Strand liegen gelassen hatten. »Sie sind böse, das schwör ich dir.«


      »Kein Zweifel. Und Gemma ist das nicht. Wirklich nicht. Deshalb begreife ich auch nicht, warum sie sich mit ihnen abgibt.«


      »Genau! Das ergibt überhaupt keinen Sinn!« Harper war ganz aufgeregt, endlich mit jemandem darüber sprechen zu können, mit jemandem, der sie und Gemma gut kannte. »Ich wünschte nur, das alles würde nicht ausgerechnet jetzt passieren.«


      »Was meinst du damit?«


      »Ende August gehe ich aufs College und dann sind Gemma und mein Vater allein. Ausgerechnet jetzt dreht sie so durch und ich bin bald weg und kann mich nicht mehr um sie kümmern.«


      Alex sagte nichts, vermutlich weil ihre Worte ihn daran erinnert hatten, dass seine Zeit mit Gemma auch begrenzt war.


      Als der Pfad sich dem Meer näherte, summten immer mehr Fliegen um sie herum, ganze Schwärme davon. Harper wedelte mit der Hand, um sie zu verscheuchen.


      »Dieses Jahr gibt es ganz schön viele Fliegen hier«, bemerkte Alex, und Harper musste ihm zustimmen.


      Die Bäume brummten geradezu von ihrem Gesumme. Und dann entdeckte Harper sie. Große, schwarze Fliegenschwärme, die in einer Wolke ein Stück abseits des Pfads schwebten, wo Farne und Unkräuter ein steiniges Gelände kurz vor dem Strand überwucherten.


      »Iiih«, stöhnte Alex. »Was stinkt denn hier so?«


      »Keine Ahnung.« Harper verzog die Nase. »Es riecht wie … verfaulter Fisch, nur irgendwie anders.«


      Sie hatte den Geruch tatsächlich schon ganz schwach wahrgenommen, als sie in den Wald gekommen waren, ohne jedoch groß darauf zu achten. An einem heißen Tag wie heute war es nicht ungewöhnlich, dass der Geruch von vergammeltem Fisch vom Hafen herüberwehte.


      Nun war der Gestank fast überwältigend.


      Harper blieb stehen, doch Alex ging ein paar Schritte weiter, ehe er anhielt und sich zu ihr umdrehte. Die Fliegen schwirrten immer dichter um sie herum und sie schlugen beide mit den Händen nach ihnen.


      »Das ist ja pervers«, sagte Harper und duckte sich, um keine Fliege in den Mund zu bekommen. »Ich glaube, ich lasse mich lieber von der Sonne verbrennen, als mich mit diesen Fliegen herumzuärgern. Sollen wir zurückgehen?«


      »Okay, gute Idee.« Alex machte kehrt, blieb dann jedoch abrupt stehen.


      »Was ist?«, fragte sie.


      Wie erstarrt schaute er zu Boden, ohne die Fliegen zu bemerken, die weiter um ihn herumschwärmten. Gerade als Harper ihre Frage wiederholen wollte, bückte er sich und hob etwas vom Boden auf. Es war klein und grün und war am Rand des Pfads im Dreck versteckt gewesen.


      »Was ist das?«, fragte Harper und trat zu ihm.


      Alex wischte den Schmutz ab und zeigte es ihr. Sie begriff immer noch nicht, was er da in der Hand hatte, außer dass es eine Art Ring war. Doch nun hatten Alex’ Hände angefangen zu zittern.


      »Ein Green-Lantern-Ring.« Er drehte ihn im Licht. »Luke hat seine Eltern überredet, ihm den zum Schulabschluss zu schenken. Er legt ihn nie ab.«


      »Vielleicht ist er abgefallen, als er hier langkam oder so«, meinte Harper in dem Versuch, seine Sorge zu beschwichtigen.


      »Er nimmt ihn niemals ab«, wiederholte Alex und sah sich um. »Luke war hier. Ihm muss was zugestoßen sein.«


      »Wir sollten die Polizei holen.« Sie schlug wieder eine Fliege aus ihrem Gesicht, doch Alex achtete nicht mehr auf die Ungezieferschwärme.


      Seine Augen waren auf die Fliegenwolke geheftet, die ein Stück abseits des Pfades summte. Er ging darauf zu, ohne auf das Giftefeu und die Dornenranken am Boden zu achten.


      Trotz ihrer Bedenken – oder gerade wegen ihnen – folgte Harper ihm. In dem Moment, als er den Ring gefunden hatte, hatte sie in ihrer Magengrube eine Übelkeit erregende Anspannung gespürt. Wie Alex hatte sie sofort gewusst, dass etwas nicht stimmte, dass Luke etwas zugestoßen sein musste.


      Alex blieb stehen, als er die Leichen sah, aber aus Gründen, die sie selbst nicht verstand, ging Harper noch ein paar Schritte weiter, als ob sie besser sehen wollte. In Wirklichkeit hätte sie am liebsten gar nichts gesehen. Sie wollte es vergessen, sobald sie es sah, aber der Anblick hatte sich bereits in ihr Gedächtnis eingebrannt, um sie auf Jahre hinaus in Albträumen heimzusuchen.


      Luke lag wenige Meter entfernt, oder wenigstens meinte Harper, es wäre Luke, aufgrund des roten Haarschopfs auf seinem Kopf. Seine Kleider waren dunkelbraun vor Blut. Es war so viel Blut, dass sich Klumpen gebildet hatten, die eher wie getrocknete Marmelade als wie Blut aussahen.


      Sein Gesicht und seine Gliedmaßen waren unversehrt, abgesehen von den Insekten, die sie bedeckten. Eine dicke, weiße Larve kroch ihm aus dem Mund, und seine geschlossenen Augenlider bewegten sich, weil darunter etwas krabbelte.


      Von der Brust bis zur Leiste war sein Körper aufgerissen. Harpers erster Gedanke war, dass er aussah, als sei in ihm eine Granate explodiert. Wegen der vielen Larven konnte sie nicht genug erkennen, um ganz sicher zu sein, aber es schien, als würden seine Innereien fehlen.


      Direkt neben ihm lag ein weiterer Leichnam in einem noch schlechteren Zustand, der offenbar schon länger dort gelegen hatte. Fliegen und Tiere waren schon über ihn hergefallen, doch soweit Harper erkennen konnte, schien er in dem gleichen Zustand wie Luke hier abgelegt worden zu sein; auch ihm hatte man den Oberkörper in der Mitte aufgerissen.


      Wenige Schritte entfernt sah Harper ein Bein aus dem Unkraut aufragen. Wäre der alte Turnschuh nicht am Fuß gewesen, hätte sie vermutlich gar nicht erkannt, dass es sich um ein Bein handelte, und es nur für einen modrigen Ast gehalten.


      Vielleicht wäre sie den ganzen Tag hier stehen geblieben und hätte auf die toten Körper gestarrt, hätte Alex sich nicht irgendwann umgedreht, um zurück zum Pfad zu rennen.


      »Alex!«, schrie Harper und rannte ihm nach.


      Sobald er den Weg erreichte, kauerte Alex sich nieder und übergab sich. Ihr eigener Magen krampfte sich zusammen, doch Harper zwang ihre Übelkeit hinunter und strich ihm über den Rücken. Nachdem er fertig war, blieb er noch eine Weile vornübergebeugt stehen.


      »Entschuldige.« Er wischte sich mit dem Arm über den Mund und richtete sich dann auf. »Ich wollte den Tatort nicht verunreinigen.«


      »Das war sicher ein kluger Gedanke.« Sie nickte. »Wir müssen Hilfe holen.«


      Anfangs gingen sie mit schnellen Schritten den Pfad entlang, doch bald wurde ein Spurt daraus. Sie rannten den ganzen Weg bis zur Polizeiwache in der Stadt, als könnten sie dem Tod davonrennen.
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      Ausweg


      Nachdem Gemma beschlossen hatte, ihr Leben auf keinen Fall aufzugeben, war sie zum Schwimmtraining gegangen. Der Nachmittag mit Alex hatte sie in ihrer Überzeugung bestärkt, dass sie nicht bereit war, auf all das zu verzichten. Sie musste wenigstens versuchen, eine Möglichkeit zu finden, wie sie hierbleiben konnte.


      Allerdings hatte sie kaum Schlaf gefunden. Sie hatte wach in ihrem Bett gelegen und sich die ganze Nacht hin und her gewälzt. Das Meer rief nach ihr, fast wie mit einem Lied. Die Wellen lockten sie, und Gemma musste ihre gesamte Energie aufwenden, um ihrem Sog zu widerstehen.


      Am Morgen hatte Levi ihr noch eine Standpauke gehalten, weil sie das letzte Training verpasst hatte, doch ihre Zeiten waren so überragend gewesen, dass er nicht allzu sehr mit ihr schimpfen konnte. Trotzdem machte das Schwimmen im Becken längst nicht mehr so viel Spaß wie früher, weil das Chlor ihre Haut reizte. Sie bekam keinen Ausschlag, aber sie konnte fast spüren, wie es scheuerte und wie kratzendes Sackleinen an ihr rieb. Sehnsüchtig wartete sie auf das Ende des Trainings.


      Dank ihrer fantastischen Zeiten konnte sie den Trainer davon überzeugen, sie etwas früher gehen zu lassen. Da Harper sie am Morgen hergefahren hatte, würde sie sie sicher auch wieder abholen wollen, und das musste Gemma unbedingt verhindern. Sie wollte die Sirenen treffen.


      Leider wusste sie nicht genau, wo die drei sich herumtrieben. Wenn das Meer ebenso nach ihnen rief wie nach ihr, waren sie vermutlich irgendwo in der Nähe der Bucht.


      Harper hatte heute frei und konnte überall unterwegs sein. Deshalb versuchte Gemma, sich unauffällig durch die Stadt zu schleichen, und schlug einen großen Bogen um Harpers Lieblingsplätze wie den Hafen und die Bücherei.


      Auf dem Weg zum Meer stieß Gemma dann zufällig auf die Sirenen. Sie wollte eigentlich am Zypressenwäldchen vorbei zur Felsenküste gehen, weil dort kaum Leute waren, und von dort zur Schmugglerhöhle schwimmen, doch sie kam nur bis zum Strand.


      Es war heiß, darum tummelten sich zahlreiche Touristen und Einheimische am Meer. Dennoch waren die Sirenen nicht zu übersehen. Gemma stand auf dem grasbewachsenen Hügel hinter dem Strand, den Blick auf die Bucht gerichtet, und entdeckte die drei Mädchen sofort in der Menge.


      Alle drei trugen Bikinis und präsentierten ihre Reize. Penn lag bäuchlings auf einem Handtuch, Lexi hatte sich auf die Ellbogen gestützt und flirtete mit einem älteren Kerl, der neben ihr stand. Thea wirkte wie immer von allem gelangweilt und lag, in einen eselsohrigen Vampirroman vertieft, in einer Strandliege.


      Gemma bahnte sich einen Weg durch die Menge, um zu ihnen zu kommen, wobei ihr auffiel, dass sie kaum drängeln musste. Die Leute machten ihr freiwillig Platz, so wie sie es für Penn und ihre Freundinnen auch taten.


      Man behandelte sie bereits, als würde Gemma zu ihnen gehören.


      »Du stehst mir in der Sonne«, sagte Penn, als Gemma vor ihr stand.


      »Ich muss mit euch reden.« Gemma verschränkte die Arme und schaute auf sie hinab.


      »Hallo, Gemma.« Lexi schaute sie an, die Hand schützend über die Augen gelegt. »Du siehst toll aus.«


      »Danke, Lexi«, erwiderte Gemma kurz angebunden, hielt den Blick jedoch auf Penn gerichtet. »Hörst du mich?«


      »Ja, du willst reden.« Penn hatte sich immer noch nicht geregt. »Na schön. Dann rede.«


      Gemma sah sich um. Die Leute waren alle in ihr Tun vertieft, sonnten sich, lasen oder bauten Sandburgen, schauten aber immer wieder zu den Sirenen hinüber.


      »Nicht hier«, sagte Gemma leise.


      »Dann wirst du dich wohl gedulden müssen«, sagte Penn.


      »Nein. Ich muss jetzt mit euch reden.«


      »Mag sein, aber jetzt bin ich beschäftigt.« Endlich hob Penn den Kopf und schaute sie verärgert an. »Also wird es wohl warten müssen.«


      »Nein.« Gemma schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier stehen, bis ihr mit mir woanders hingeht.«


      Thea seufzte laut. »Penn, jetzt geh doch und rede mit ihr. Sonst haben wir hier keine Ruhe mehr.«


      »Wenn ich gehe, gehen wir alle.« Penn warf Thea einen Blick zu, worauf diese mit einem verächtlichen Schnauben die Augen verdrehte.


      »Gut. Dann sind wir hier wohl fertig.« Sie klappte ihr Buch zu und schleuderte es in ihre Strandtasche. »Komm schon, Lexi, pack deine Sachen.«


      »Was?« Lexi schaute verwirrt. »Kommen wir nicht hierher zurück? Es kann doch einfach jemand auf unsere Sachen aufpassen.« Sie wandte sich an den älteren Mann neben ihr. »Wären Sie so freundlich, auf unsere Sachen aufzupassen, bis wir zurückkommen? Wir sind gleich wieder da.«


      »Ja, klar, kein Problem.« Der Mann lächelte Lexi eifrig nickend an.


      »Danke.« Lexi erwiderte sein Lächeln, sprang auf und wischte sich den Sand von den Beinen. »Gut. Ich bin so weit.«


      Penn und Thea erhoben sich etwas langsamer als Lexi. Ein halbes Dutzend Jungen grüßte sie, als sie davongingen, doch nur Lexi antwortete. Gemma, die ebenfalls die Blicke einiger Jungen auf sich zog, war es nicht gewöhnt, so begafft zu werden, und fand es eher unangenehm.


      Sie wanderten zu einem steinigen Strandabschnitt, der in die Bucht hinausragte, noch vor dem Zypressenwäldchen, doch weit genug entfernt, um von der Menschenmenge am Strand nicht gesehen zu werden.


      Sobald sie angekommen waren, schlüpfte Thea aus ihrem Bikinihöschen und watete ins Wasser. Gemma konnte vom Strand aus nicht erkennen, wie sich ihre Beine in einen Fischschwanz verwandelten, wusste aber, dass es geschah.


      »Sollen wir schwimmen gehen?«, schlug Lexi vor und zog sich ebenfalls den Slip runter.


      »Nein, ich möchte nicht schwimmen«, log Gemma. »Ich möchte nur reden.«


      Lexi hielt inne und schaute von Gemma zu Penn. Penn musterte Gemma schweigend, während sie überlegte, was sie tun sollte.


      »Geh du schwimmen«, sagte sie schließlich zu Lexi. »Ich bleibe hier und rede mit Gemma.«


      »Gut.« Lexi zögerte, zog dann ihr Bikiniunterteil ganz aus und ging ins Wasser. Kurz darauf war sie in den Wellen verschwunden und schwamm mit Thea davon.


      Gemma schaute ihnen unauffällig hinterher. Es war hart, so dicht am Meer zu sein und nicht zu schwimmen. Die Wellen schlugen wie Musik gegen die Steine und sangen zu ihr.


      In jeder Zelle ihres Körpers war ihr Lockruf spürbar, und alles in Gemma sehnte sich danach, ins Wasser zu springen, doch sie musste unbedingt mit Penn reden. Und das ging nicht, wenn sie in der Bucht herumschwamm.


      »Und, worüber wolltest du reden?«, fragte Penn und lehnte sich an einen großen Stein.


      »Als Erstes würde ich gerne wissen, wie ihr damit umgeht.« Gemma deutete auf das Meer vor ihnen und zupfte sich am Ohrläppchen. »Es macht mich ganz wahnsinnig.«


      »Du meinst, die Wassermelodie?« Penn grinste über Gemmas offenkundige Qual.


      »Die Wassermelodie?«


      »Die Musik, die du in diesem Moment hörst, die Art und Weise, wie das Meer zu dir singt? Das ist die Wassermelodie. Sie ruft uns nach Hause und sorgt dafür, dass wir nie weit vom Meer entfernt sein können.«


      »Dann verstummt sie nie?« Gemma wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger und schaute zu den Wellen.


      »Nein«, gab Penn betrübt zu. »Aber sie wird einfacher zu ertragen, wenn du nicht hungrig bist.«


      »Ich bin nicht hungrig«, widersprach Gemma. »Ich habe heute Morgen gefrühstückt.«


      Penn schaute achselzuckend auf das Meer. »Es gibt verschiedene Arten von Hunger.«


      »Hör mal, ich wollte mit dir über etwas reden, das du neulich gesagt hast.«


      »Das habe ich mir schon gedacht.« Penn beobachtete, wie Thea und Lexi ein Stück vom Strand entfernt im Wasser planschten, und drehte sich dann zu Gemma. »Bist du bereit, dich uns anzuschließen?«


      »Das ist es ja.« Gemma schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht zu euch gehören.«


      »Dann willst du lieber sterben?« Penn hob kühl eine Augenbraue.


      »Nein, natürlich nicht. Es muss doch einen Ausweg geben, irgendwas, das ich dagegen tun kann.«


      »Nein, gibt es nicht«, sagte Penn schlicht. »Sobald du den Trank getrunken und dich verwandelt hast, bist du gefangen. Du bist eine Sirene und der einzige Ausweg ist der Tod.«


      »Das ist nicht fair.« Gemma ballte frustriert die Fäuste. »Wie konntest du mir das antun? Wie konntest du mich in etwas verwandeln, ohne mich vorher zu fragen, ob ich überhaupt will? Du kannst mich doch nicht einfach zwingen, ein solches … solches Wesen zu werden.«


      »Oh doch, ich kann es und ich habe es getan.« Penn richtete sich auf und kam einen Schritt auf Gemma zu. »Es ist zu spät. Du bist eine Sirene, ob du willst oder nicht.«


      »Warum tust du mir das an?«, fragte Gemma. Zornestränen brannten in ihren Augen.


      »Weil ich dich wollte.« Penns Stimme war kalt und hart. »Und ich tue, was ich tun will.«


      »Nein.« Gemma schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Du kannst mich nicht haben. Ich bin ein freier Mensch, und du kannst mich nicht zwingen, etwas zu sein, nur weil es dir so passt.«


      »Schätzchen«, lächelte Penn, »das habe ich längst.«


      Gemma hätte sie am liebsten geschlagen, hielt aber ihre Hände im Zaum. Sie spürte, dass Penn gefährlicher war, als sie aussah, und wollte nicht wirklich ihren Zorn entfachen. Wenigstens jetzt noch nicht.


      »Ich glaube, du weißt weniger, als du denkst.«


      »Ach ja?« Penn lachte trocken.


      »Du hast gesagt, es sei einem Jungen nicht möglich, eine Sirene wirklich zu lieben«, sagte Gemma. »Aber Alex mag mich, die echte Gemma.«


      Penns Augen blitzten und ihr Lächeln verschwand.


      »Das zeigt nur, wie jung und dumm du bist«, zischte sie. »Wie alt ist Alex? Siebzehn? Achtzehn? Er ist ein Jugendlicher, dessen Hormone verrücktspielen. Glaubst du wirklich, er schert sich um dich?« Sie lachte finster. »Sieh dich doch an! Du bist wunderschön und nur das zählt für ihn.«


      »Du kennst ihn nicht und mich kennst du auch nicht.« Gemma warf ihr einen bösen Blick zu. »Du hast dir die Falsche ausgesucht. Ich werde einen Ausweg aus dieser Sache finden. Ich werde deinen blöden Fluch rückgängig machen und mich befreien.«


      »Du bist so was von undankbar!« Penn schüttelte den Kopf, dass ihre schwarzen Haare flogen. »Ein Fluch? Das hier ist alles, was du je wolltest, Gemma. Ich habe dich gesehen. Das Wasser ruft schon dein ganzes Leben nach dir.« Sie trat näher, bis sie direkt vor Gemma stand. »Ich habe dir alles gegeben, was du dir je gewünscht hast. Du solltest mir danken.«


      »Ich habe dich nicht darum gebeten«, schoss Gemma zurück. »Und ich will es nicht.«


      »Tja, Pech für dich.« Penn drehte sich um und lief zu den Felsen zurück. »Du kannst es nicht rückgängig machen! Du hast den Zaubertrank geschluckt und bist jetzt eine Sirene, bis du stirbst.«


      »Zaubertrank?« Gemma schüttelte den Kopf. »Was für einen Zaubertrank? Was war da drin?«


      »Das Blut einer Sirene, das Blut eines Sterblichen und das Blut des Ozeans«, deklamierte Penn.


      »Das Blut des Ozeans?«


      »Das ist nur Wasser. Demeter hatte immer schon ein Faible für das Dramatische, vor allem, wenn es um ihren Fluch und seine Regeln ging.«


      »Und was ist dann das Blut eines Sterblichen?«, fragte Gemma. »So was wie Tränen?«


      »Nein, das ist echtes Blut.« Penn schaute sie an, als wäre sie ein Idiot. »Es war Aglaopes Blut und menschliches Blut.«


      »Ich habe Blut getrunken?« Gemmas Magen zog sich zusammen und sie legte die Hand auf ihren Bauch. »Du hast mich dazu gebracht, Blut zu trinken? Was für ein Monster bist du eigentlich?«


      »Eine Sirene, falls du das vergessen haben solltest.« Penn verdrehte die Augen. »Du bist so viel dümmer, als ich dachte. Vielleicht habe ich bei dir einen Fehler gemacht. Vielleicht hast du recht und ich sollte dich wirklich einfach sterben lassen.«


      »Wessen Blut war es?«, fragte Gemma und bemühte sich nach Kräften, nicht zu würgen.


      »Aglaopes. Das habe ich dir doch schon gesagt.«


      »Nein, das menschliche Blut.«


      »Ach, was spielt das schon für eine Rolle?« Penn schaute zum Himmel empor und schüttelte den Kopf. »Ich hasse es, neue Sirenen zu verwandeln. Vor allem so undankbare wie dich. Das ist pure Zeitverschwendung.«


      »Wenn du es so hasst, warum machst du es dann?«, fragte Gemma.


      »Ich hatte keine Wahl. Wir müssen zu viert sein.«


      Gemma konnte es nicht mehr aushalten, sie beugte sich vor und würgte. Der Gedanke, Blut getrunken zu haben, war, zusammen mit allem anderen, was Penn erzählte, einfach zu viel, ganz zu schweigen von den Kopfschmerzen durch die Wassermelodie.


      »Oh mein Gott.« Penn seufzte und schaute zu, wie Gemma keuchte und würgte. »Du hast das Blut längst verdaut, sonst hättest du dich doch nicht in eine Sirene verwandelt. Was willst du denn noch rauswürgen?«


      »Ich will überhaupt nichts rauswürgen. Mir wird einfach schlecht bei dem Gedanken, ich könnte so sein wie du.« Gemma richtete sich auf und wischte sich über den Mund.


      Penn schaute sie mit schmalen Augen an. »Das mit dir war echt ein Fehler!«


      »Dann sag mir doch, wie ich da wieder rauskomme! Sag mir, was ich tun muss, um mich zurückzuverwandeln!«


      »Das habe ich dir schon gesagt!«, knurrte Penn. »Du musst sterben! Das ist alles! Und wenn du nicht aufhörst, dich wie eine undankbare Zicke aufzuführen, erlöse ich dich gerne von deinem Elend!«


      Mit Tränen der Enttäuschung in den Augen schüttelte Gemma den Kopf. Sie strich sich die Haare aus der Stirn und schaute aufs Meer hinaus. Theas und Lexis Köpfe tauchten gelegentlich an der Wasseroberfläche auf, während die beiden durch die Bucht schwammen.


      »Dann sag mir, wie ich damit leben soll.« Gemma holte tief Luft und schaute Penn wieder an. »Ihr braucht ein viertes Mädchen und ich will nicht sterben. Dann sag mir, was ich tun muss.«


      »Zuerst einmal solltest du deine Einstellung ändern. Dann verlässt du dein Zuhause und kommst mit uns. Wir zeigen dir dann, was du tun musst.«


      »Warum muss ich mein Zuhause verlassen?«, fragte Gemma.


      »Es ist besser, wenn wir nicht zu lange an einem Ort bleiben. Nach einer Weile kann es manchmal etwas ungemütlich werden.«


      »Was ist mit meiner Familie? Und mit Alex?«


      »Wir sind jetzt deine Familie«, sagte Penn, und in ihrer Stimme schwang ein Hauch von Güte. »Und Alex liebt dich nicht und wird dich auch nie lieben.«


      »Aber …« Eine Träne kullerte über Gemmas Wange und sie wischte sie weg.


      »Das liegt nicht an ihm und auch nicht an dir. Er kann es einfach nicht, Gemma. Ein Sterblicher kann eine Sirene nicht lieben. Es tut mir leid.« Penn stieß einen langen Atemzug aus. »Aber wenn du erst einmal eine Weile gelebt hast, wirst du begreifen, dass es sterblichen Männern unmöglich ist, überhaupt jemanden aufrichtig zu lieben. Und dieses Wissen wird dir einigen Herzschmerz ersparen.«


      »Wie soll ich dir glauben?«, fragte Gemma. »Du hast mich reingelegt und mir das Ganze hier aufgezwungen. Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst?«


      »Das weißt du nicht«, gab Penn achselzuckend zu. »Aber wem willst du sonst glauben? Wer sonst weiß, wie es ist, eine Sirene zu sein?«


      Verbittert begriff Gemma, dass Penn recht hatte. Was immer auch geschehen mochte, sie steckte in einer Situation fest, in der sie nicht viele Möglichkeiten hatte. Eine Sirene zu werden war nicht ihre Wahl gewesen, und es war ganz sicher nicht das, was sie wollte. Aber sie musste das Beste daraus machen. Sie konnte trotzdem noch das Richtige tun, auch wenn Penn sie in der Hand hatte.


      Ein plötzlicher Tumult in dem benachbarten Zypressenwäldchen lenkte die beiden ab. Entsetzte Rufe hallten durch die Bucht, zusammen mit dem Knistern eines Funkgeräts. Gemma konnte aus der Ferne nichts Genaues erkennen, aber sie sah Leute umherlaufen, die blaue Uniformen trugen wie Polizisten.


      »Was ist da los?«, rief Thea, die von dem Lärm näher an den Strand gelockt worden war.


      »Ist das die Polizei?«, fragte Lexi, die sich neben Thea treiben ließ.


      »Wir müssen gehen«, blaffte Penn und ging zum Meer. »Und du solltest mitkommen, Gemma.«


      »Ähm …« Gemma riss die Augen von dem Wäldchen los und schaute Penn an, die am Wasser stand. »Nein. Zumindest jetzt noch nicht.«


      Penn schürzte die Lippen. »Wie du willst. Aber wir sind nur noch ein paar Tage hier. Dann gehen wir weg.«


      »Komm schon, Penn«, rief Thea und schwamm vom Strand weg. »Lass uns verschwinden.«


      »Wiedersehen, Gemma!« Lexi winkte ihr zu.


      »Wiedersehen.« Gemma winkte zurück, doch Lexi war bereits ins Wasser getaucht.


      Gemma schaute zu, wie Penn ins Wasser watete. Als es ihr bis zur Hüfte ging, blieb sie stehen, und ihre gebräunte Haut verwandelte sich in schimmernde Schuppen.


      »Übrigens habe ich dir die Wahrheit gesagt«, rief Penn, bevor sie ins Wasser tauchte und davonschwamm.


      Gemma blieb noch eine Weile am Ufer stehen und schaute in die Wellen, doch die Sirenen tauchten nicht mehr auf. Die Wassermelodie übertönte fast die Stimmen der Männer in dem Wäldchen, aber sie wollte sie eigentlich sowieso nicht hören.


      Irgendwann riss sie sich los und ging nach Hause. Sie war sich immer noch nicht sicher, was sie tun sollte – sterben oder sich den Sirenen anschließen. Keine der beiden Möglichkeiten klang auch nur ansatzweise akzeptabel.


      Als sie ihr Haus erreichte, hielt gerade ein Polizeiauto davor. Mit klopfendem Herzen und großen Augen beobachtete sie, wie ein Polizeibeamter ausstieg und die hintere Tür des Autos öffnete. Als Harper und Alex ausstiegen, war sie völlig verblüfft.


      Harper hatte den Arm um Alex gelegt, dessen Gesicht totenblass war.


      »Was ist passiert?«, rief Gemma und rannte zu ihnen.


      »Wir haben Luke gefunden«, sagte Harper leise.


      »Er ist tot.« Alex trat von Harper weg und schlang die Arme um Gemma. Sie umarmte ihn, hielt ihn ganz fest und spürte seine Tränen an ihrer Schulter.

    

  


  
    
      


      ZWANZIG
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      Trost


      Harper lehnte an der Küchenspüle und starrte aus dem Fenster auf Alex’ Haus. Er war völlig durch den Wind, seit sie am Tag zuvor die Leichen gefunden hatten, und Gemma war fast die ganze Zeit bei ihm.


      Sowohl Mr Fisher als auch Harper hielten es für besser, nicht auf Gemmas Hausarrest zu bestehen. Alex brauchte sie.


      »Wie geht es dir?«, fragte ihr Vater. Er saß hinter Harper am Küchentisch und trank eine Tasse Kaffee.


      »Gut«, log Harper.


      Dreimal war sie aus einem Albtraum aufgeschreckt, dann hatte sie es ganz aufgegeben zu schlafen. Um sich zu beschäftigen, hatte sie die gesamte Schmutzwäsche gewaschen und die Vorratskammer aufgeräumt, bis Brian um acht Uhr aufgestanden war.


      »Bist du sicher?«, fragte er.


      »Ja.« Sie drehte sich zu ihrem Vater und zwang sich ein Lächeln ab. »Ich kannte Luke doch fast gar nicht.«


      »Das spielt keine Rolle. So eine Leiche zu sehen, kann einen ganz schön fertigmachen.«


      »Es geht schon.« Sie zog einen Stuhl hervor und setzte sich ihm gegenüber.


      Wie jeden Samstag hatte Brian die Zeitung vor sich ausgebreitet. Die Leichen, die man im Wald gefunden hatte, prangten natürlich auf der Titelseite, die er sorgfältig herausgerissen und weggeworfen hatte, damit Harper sie nicht zu Gesicht bekam.


      Harper griff über den Tisch und nahm sich das Kreuzworträtsel. Brian fing immer an, die Rätsel auszufüllen, hörte aber jedes Mal nach nur ein oder zwei Wörtern wieder auf. Er schob ihr den Stift zu und sie bedankte sich.


      »Sollen wir wirklich so tun, als sei nichts passiert?«, fragte er dann und nippte an seinem Kaffee.


      »Das tue ich doch gar nicht.« Harper zog das Knie an ihre Brust, um sich darauf zu stützen, während sie das Kreuzworträtsel ausfüllte. »Etwas Schreckliches ist passiert. Ich kann nur nicht viel dazu sagen.«


      »Habe ich dir je erzählt, wie Terry Connelly ums Leben gekommen ist?«, fragte Brian.


      »Ich weiß nicht.« Sie hielt inne und überlegte. »Ich erinnere mich daran, als es passiert ist, aber damals war ich erst fünf oder sechs. Es war doch bei einem Unfall am Hafen, oder?«


      »Ja.« Er nickte. »Eine Palette, die einige Hundert Kilo wog, fiel von einem Gabelstapler auf ihn drauf, stieß ihn um und landete auf seinem Bauch. Ich stand direkt neben ihm, als es passierte, und weil er noch lebte, saß ich bei ihm, bis der Krankenwagen kam.«


      »Das wusste ich nicht.« Harper legte ihr Kinn auf ihr Knie und sah ihn an.


      »Wir waren nicht befreundet, aber wir arbeiteten schon seit Jahren zusammen, und ich wollte ihn nicht alleine lassen«, erzählte Brian. »Als die Rettungsmannschaft endlich eintraf, mussten sie die Palette anheben, um ihn herauszuholen. Alle seine Organe waren ihm aus dem Leib gequetscht worden. Sein Darm klebte am Boden der Palette und baumelte wie ein toter Wurm herab.«


      »Oh Gott, Dad.« Harper verzog das Gesicht. »Warum erzählst du mir das?«


      »Ich will dich nicht erschrecken«, versicherte er ihr. »Ich will damit nur sagen, dass es ein wirklich grauenvoller Anblick war. Irgendwie hatte ihn wohl die Palette, die auf ihm lag, am Leben gehalten, denn sobald sie sie anhoben, starb er.«


      »Das tut mir leid«, sagte sie, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.


      »Ich hatte noch wochenlang Albträume davon. Du kannst deine Mutter fragen, falls sie sich noch daran erinnert.« Er beugte sich vor und legte die Arme auf den Tisch. »Ich war ein erwachsener Mann, als das passiert ist, und es war nur ein schlimmer Unfall. Niemand war ermordet und im Wald abgelegt worden, um dort zu vermodern, und trotzdem hat es mich eine ganze Zeit ziemlich fertiggemacht.«


      »Dad.« Sie seufzte und lehnte sich zurück.


      »Ich weiß nicht genau, was du im Moment durchmachen musst, mein Schatz«, sagte Brian sanft. »Aber ich weiß, dass es schlimm ist. Und es ist okay, das zuzugeben. Es ist okay, traurig oder ängstlich zu sein.«


      »Ich weiß. Aber mit mir ist trotzdem alles in Ordnung.«


      »Ich verstehe ja, dass du nicht unbedingt mit mir reden willst, aber ich hoffe, du sprichst mit irgendjemandem darüber.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Gehst du heute noch zu Alex?«


      »Nein, Gemma ist doch dort.«


      »Na und? Er ist auch dein Freund. Du kannst doch auch bei ihm sein, obwohl Gemma da ist.«


      »Ich weiß, aber …«


      »Du kannst trotzdem mit ihm befreundet sein, auch wenn er eine Freundin hat.« Brian hielt inne. »Ist Gemma seine Freundin?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Irgendwie schon, glaube ich.«


      »Hm.« Er runzelte die Stirn. »Gibt schlimmere Jungs als Alex.«


      Sie nickte. »Ja, das glaube ich auch.«.


      »Was ist mit dir?«


      »Was soll mit mir sein?«


      »Hast du auch einen Freund?«


      »Dad«, stöhnte Harper und stand auf.


      »Harper«, gab ihr Vater in gleichem Tonfall zurück.


      »Warum interessieren sich nur plötzlich alle Leute für mein Liebesleben?« Sie ging zum Kühlschrank und holte einen Orangensaft heraus. »Nicht dass ich eines hätte.« Sie schenkte sich ein Glas Saft ein und murmelte: »Mir gefällt eben keiner.«


      »Alle interessieren sich für dein Liebesleben?«, fragte Brian. »Wer sind alle?«


      »Keine Ahnung. Du. Alex.« Sie wand sich und trank ihren Saft in großen Schlucken aus, damit sie nichts mehr zu sagen brauchte. »Ich weiß, es ist Samstag, aber ich glaube nicht, dass ich Mom heute besuche.«


      »Okay.«


      »Gemma ist heute bestimmt auch ziemlich beschäftigt, aber vielleicht hat sie morgen Lust, zu Mom zu fahren.« Harper schaute zu Alex’ Haus hinüber. »Vielleicht auch nicht. Aber ich werde auf jeden Fall morgen fahren, auch wenn sie nicht mitkommt.«


      »Okay.« Brian nickte. »Gut. Es wird dir guttun, deine Mutter zu sehen.«


      »Weißt du, ich glaube, dir würde es auch guttun, sie zu sehen«, sagte Harper vorsichtig. Bei diesem Vorschlag versteifte er sich sichtlich.


      Die Türklingel läutete und ersparte ihnen ein peinliches Gespräch über Nathalie. Keiner von ihnen sprach wirklich gerne über sie, vor allem nicht mit dem anderen, aber sobald ihr Name aufkam, fühlten sich beide genötigt, eine Diskussion über sie anzufangen.


      »Ich mach auf«, verkündete Harper, obwohl sie noch im Schlafanzug und Brian bereits angezogen war.


      Sie dachte, es wäre die Polizei. Die Beamten hatten gesagt, sie würden vorbeikommen, wenn sie noch weitere Fragen hätten, doch Alex und sie hatten ihnen nicht wirklich viel erzählen können. Sie wussten nichts, sie kannten lediglich den Fundort der Leichen.


      Anstelle der Polizei stand jedoch Daniel vor ihrer Tür und lächelte sie an. Sie war so verdutzt, dass sie in der offenen Tür stehen blieb und ihn anstarrte.


      »Entschuldige. Habe ich dich geweckt?«, fragte Daniel. »Wenn ich dich störe, kann ich auch einfach …«


      »Nein, ähm, ist schon gut.« Harper schüttelte den Kopf, dann fiel ihr auf einmal ein, dass sie ja nur ein Unterhemd und eine kurze Pyjamahose trug. Sie verschränkte die Arme über der Brust. »Ich war schon wach.«


      »Gut.« Er kratzte sich am Arm und schaute sie an. »Kann ich reinkommen?«


      »Oh, ja, klar. Ja. Natürlich.« Sie trat zurück und ließ ihn vorbei. Nun sahen sie sich im Flur verlegen an. Schließlich platzte es aus ihr heraus: »Was machst du denn hier?«


      »Oh, ähm, ich habe gehört, was mit deinem Freund passiert ist.« Seine braunen Augen schauten mitfühlend. »Dieser Junge, der vermisst wurde. Ich wollte dir mein Beileid aussprechen.«


      »Oh. Danke.« Sie lächelte dünn.


      »Ich bin bei der Bücherei vorbei, um zu sehen, ob du arbeitest«, erklärte Daniel. »Ich wollte mich vergewissern, dass du okay bist, weil du neulich ziemlich beunruhigt warst, als du erfahren hast, dass er vermisst wurde.«


      »Ich habe samstags immer frei«, entgegnete Harper, anstatt seine Frage zu beantworten, wie es ihr ging.


      »Das hat mir deine Kollegin dort auch gesagt. Ein ziemlich mürrisches Mädchen mit einem glatten Pony.« Er hielt sich die Hand vor die Stirn, um zu zeigen, dass der Pony bis zu den Augenbrauen ging.


      »Das war Marcy.«


      »Die Kollegin, die du nicht unbeaufsichtigt lassen kannst?«, fragte Daniel.


      »Ja.« Sie lachte, überrascht, dass er sich das gemerkt hatte. »Das ist sie.«


      »Sie hat mir gesagt, wo du wohnst, und ich hoffe, du findest es nicht blöd, dass ich einfach vorbeigekommen bin. Ich kann auch wieder gehen.« Er deutete auf die Haustür.


      »Nein, nein. Schon gut. Ich weiß ja auch, wo du wohnst, da ist das nur gerecht, oder?«


      »Vermutlich.« Er lächelte erleichtert. »Wie geht es dir?«


      »Ganz gut.«


      »Harper?«, fragte Brian und kam aus der Küche. »Wer ist das?«


      »Dad, das ist, ähm, Daniel.« Harper deutete auf ihn. »Daniel, das ist mein Vater.«


      »Guten Tag, Mr Fisher.« Daniel streckte die Hand aus, und Brian musterte ihn zweifelnd, während sie sich die Hände schüttelten.


      »Du kommst mir irgendwie bekannt vor«, sagte Brian. »Kenne ich dich von irgendwoher?«


      »Bestimmt haben Sie mein Boot schon gesehen.« Daniel steckte die Hände in die hinteren Hosentaschen. »Die Schmutzige Möwe. Sie liegt unten im Hafen.«


      »Oh.« Brian musterte ihn, während er überlegte, woher er ihn kannte. »Bist du mit Darryl Morgan verwandt?«


      Daniel nickte. »Das war mein Großvater.«


      »Er war mein Vorarbeiter unten im Hafen«, erklärte Brian. »War ein echter Verlust, als er starb.«


      »Das stimmt«, nickte Daniel.


      »Du bist doch immer mit ihm zum Hafen gekommen, nicht wahr? Aber damals warst du erst so groß …« Brian streckte die Hand in Hüfthöhe aus. »Und jetzt bist du schon erwachsen.« Er sah zu Harper. »Und besuchst meine Tochter.«


      »Dad«, sagte Harper leise und warf ihm einen warnenden Blick zu.


      »Na gut. War jedenfalls schön, dich wiederzusehen.« Brian nickte ihm zu. »Aber ich glaube, ich gehe jetzt raus in die Garage und repariere Gemmas Auto.« Er ging um sie herum zur Haustür und blieb dann noch einmal stehen. »Aber ich bin draußen vor der Tür, falls du mich brauchst, Harper. Mit schwerem Gerät in der Hand.«


      »Dad!«, blaffte sie.


      »Viel Spaß, Kinder«, sagte er und verschwand aus der Tür.


      »Tut mir echt leid«, entschuldigte sich Harper, als ihr Vater weg war.


      »Schon gut.« Daniel grinste. »Ich nehme an, du hast nicht allzu viele Verehrer?«


      »Willst du damit andeuten, du wärst ein Verehrer von mir?« Harper hob die Augenbraue und schaute ihn an.


      »Ich will gar nichts andeuten«, sagte er und lächelte sie dabei auf eine Art und Weise an, die sie den Blick abwenden ließ.


      »Willst du was zu trinken?«, fragte sie und ging zur Küche. »Ich hab gerade frischen Kaffee gemacht.«


      »Kaffee wäre toll.«


      Daniel folgte ihr in die Küche. Harper holte zwei Tassen aus dem Schrank und schenkte ihnen ein. Nachdem sie Daniel eine Tasse gegeben hatte, setzte er sich an den Küchentisch, während sie es vorzog, ihren Kaffee an den Tresen gelehnt zu trinken.


      »Der schmeckt richtig gut«, stellte Daniel nach dem ersten Schluck fest.


      »Danke. Ist frisch gemahlen.«


      »Und?« Er stellte die Tasse auf den Tisch. »Du hast mir gar nicht erzählt, wie es dir geht.«


      »Hab ich wohl. Ich hab gesagt, es geht mir gut.«


      »Ja, aber das war gelogen.« Er legte den Kopf schief und schaute sie an. »Wie geht’s dir wirklich?«


      Harper schnaubte verächtlich und wandte mit einem nervösen Lächeln den Kopf ab. »Woher willst du wissen, dass das gelogen war? Und warum sollte ich lügen?« Sie schüttelte den Kopf. »Warum sollte es mir schlecht gehen? Ich meine, ich kannte nur einen von ihnen und den auch nur ganz flüchtig.«


      »Du bist eine miserable Lügnerin, Harper. Ehrlich. Die schlechteste, die ich je gesehen habe. Jedes Mal, wenn du etwas sagst, das nicht stimmt, stotterst du herum und schaust einem nicht in die Augen.«


      »Ich …« Sie wollte protestieren, seufzte dann aber.


      »Warum willst du nicht zugeben, wie du dich wirklich fühlst?«, fragte Daniel.


      »Es liegt nicht daran, dass ich es nicht will.« Sie schaute auf ihre Kaffeetasse. »Es ist nur … ich habe nur das Gefühl, kein Recht zu haben, mich schlecht zu fühlen.«


      »Wieso solltest du nicht das Recht dazu haben? Du darfst fühlen, was du willst.«


      »Nein, darf ich nicht.« Plötzlich hätte sie am liebsten geweint. »Luke war … ich kannte ihn ja kaum. Seine Eltern haben einen Sohn verloren und Alex einen Freund. Sie haben ihn geliebt. Sie haben einen Verlust erlitten. Sie dürfen verzweifelt sein.«


      Sie schüttelte den Kopf, als wären das nicht die Worte, die sie eigentlich sagen wollte. »Wir haben uns letzten Herbst ein paarmal geküsst, unbeholfene, nasse Küsse, und dann habe ich ihn irgendwie abserviert.« Sie kaute an ihrer Lippe und kämpfte gegen ihre Tränen. »Ich meine, er war ganz nett. Aber ich war nicht richtig verliebt in ihn.«


      »Und weil ihr mal kurz zusammen wart und du das dann beendet hast, darfst du dich jetzt nicht schlecht fühlen?«, fragte Daniel.


      »Vielleicht.« Harper schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«


      »Also gut, versuchen wir es mal so: Vergiss einfach, was du fühlen solltest und was nicht. Warum erzählst du mir nicht einfach, was im Moment in dir vorgeht?«


      »Das ist nicht …« Harper schluckte schwer. Am liebsten hätte sie nicht darauf geantwortet, doch dann überlegte sie es sich anders. »Ich muss immer daran denken, wie sein Gesicht aussah, als wir ihn fanden. Eine Made kroch über seine Lippen.« Unbewusst strich sie sich mit dem Finger über ihren eigenen Mund. »Und diese Lippen hatte ich mal geküsst. Und ich bekomme den Geruch der Leichen nicht mehr aus der Nase. Egal, wie lange ich dusche oder wie viel Parfüm ich aufsprühe, ich rieche dauernd diesen Geruch.« Ihre Stimme klang belegt und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ständig sehe ich seine Lippen und sein Gesicht vor mir, dabei war sein Körper ganz zerfetzt.« Sie zeigte auf ihren eigenen Oberkörper. »Er war aufgeschlitzt worden, und … ich muss immer daran denken, was für eine Angst er gehabt haben muss.« Tränen rannen über ihre Wangen. »Er muss grauenhafte Angst gehabt haben, als es passierte. Sie alle.«


      Daniel erhob sich, kam zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern, doch Harper schaute ihn nicht an, sondern starrte weinend auf einen Punkt am Boden.


      »Wir haben ihn an dem Tag noch gesehen«, fuhr sie fort. »Kurz bevor er verschwand, bei dem Picknick. Und ich denke immer daran, dass er vielleicht noch leben würde, wenn wir ihn eingeladen hätten, sich uns anzuschließen. Als ich ihn da getroffen habe, war mir das unangenehm, weil es zwischen ihm und mir damals so peinlich war. Dabei war er eigentlich ein netter Kerl! Wenn ich nur …«


      Sie fing an zu schluchzen und ihre Worte wurden von ihren Tränen erstickt. Daniel nahm ihr die Kaffeetasse aus den Händen und stellte sie hinter ihr ab. Dann zog er sie fast zögernd an sich.


      »Es ist nicht deine Schuld«, sagte er zu ihr, während sie an seiner Schulter schluchzte. »Du kannst nicht jeden retten, Harper.«


      »Warum nicht?«, fragte sie.


      »Weil das Leben eben so ist.«


      Harper gestattete sich, noch ein wenig länger zu weinen, dankbar und beschämt zugleich, weil Daniel sie in den Armen hielt. Als sie sich etwas beruhigt hatte, löste sie sich von ihm und wischte sich die Augen ab. Er zog die Arme zurück, blieb aber bei ihr stehen, falls sie ihn noch einmal brauchen sollte.


      »Tut mir leid«, sagte sie, während sie sich die Handfläche auf die Wangen presste, um ihre Tränen zu trocknen.


      »Das muss es nicht. Und mir tut es gar nicht leid.«


      »Na ja, du hast auch keinen Grund dafür. Du führst dich ja nicht wie eine Heulsuse auf.«


      »Du doch auch nicht.« Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Sie ließ ihn gewähren, weigerte sich aber, ihn anzuschauen.


      »Und ich weiß, dass du recht hast. Ich meine, dass es nicht meine Schuld ist.« Sie schniefte. »Aber ich muss immer an diesen Tag und an das Picknick denken. Ich meine, nachmittags haben wir ihn noch gesehen und am Abend war er dann verschwunden. Wenn ich nur gesagt hätte: ›Hey, willst du nicht mitkommen?‹, anstatt ihn mit diesem Mädchen ziehen zu lassen …«


      »Du darfst dich nicht so quälen. Das konntest du doch nicht wissen.«


      »Aber ich hätte es wissen müssen!« Ihre Augen wurden groß und sie sah ihn an. »Das letzte Mal, als ich Luke lebend gesehen habe, ist er mit Lexi weggegangen.«


      »Wer ist Lexi?«, fragte Daniel.


      »Eines dieser superhübschen, unheimlichen Mädchen.«


      »Er hat das Picknick mit dieser Lexi verlassen und ist dann verschwunden?«, fragte Daniel. »Hast du das der Polizei erzählt?«


      »Nein, ich meine, ja.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihnen gesagt, was ich weiß, aber das kam mir nicht so wichtig vor. Nach dem Picknick ist er nach Hause und hat mit seinen Eltern zu Abend gegessen. Erst danach ist er weg und war dann verschwunden. Aber vorher irgendwann war er mit Lexi unterwegs, für eine Weile zumindest.«


      »Glaubst du, dass Lexi und Penn und das andere Mädchen was mit den Morden zu tun haben? Willst du darauf hinaus?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Harper und besann sich dann. »Ja, vermutlich schon. Ich glaube, sie hängen da mit drin.«


      »Auch auf die Gefahr hin, als Sexist dazustehen, möchte ich dazu gerne was sagen: Sie sind nur Mädchen.« Er wich einen kleinen Schritt vor Harper zurück, falls sie auf die Idee kommen könnte, ihn zu schlagen, doch das tat sie nicht. »Ich weiß, wir haben ein neues Jahrtausend und Gleichberechtigung und Mädchen können genauso gut Serienmörder sein wie Jungs. Aber diese drei Mädchen sehen nicht so aus, als hätten sie die nötige Muskelkraft in den Armen, um – du weißt schon – jemanden auszuweiden.«


      »Schon, aber …« Sie runzelte die Stirn. »Sie sind böse und sie hatten bestimmt was damit zu tun. Da bin ich mir sicher, auch wenn ich nicht genau weiß, wie.«


      Daniel betrachtete sie nachdenklich und nickte dann. »Gut. Ich glaube dir. Und was jetzt?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie seufzte. »Aber ich werde nicht zulassen, dass Gemma auch nur in ihre Nähe kommt. Wenn es sein muss, binde ich sie an ihrem Bett fest.«


      »Klingt vernünftig.«


      »Verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen.«


      »Wo ist Gemma überhaupt?«, fragte Daniel.


      »Drüben bei Alex.« Harper deutete auf das Nachbarhaus. »Sie tröstet ihn.«


      »Dann ist sie momentan in Sicherheit und gut beschützt?«, fragte Daniel, und sie nickte. »Gut. Warum machen wir dann jetzt nicht irgendwas, worauf du Lust hast?«


      »Was denn?«


      »Keine Ahnung. Was würdest du gerne machen?«


      »Ähm …« Ihr Magen knurrte, weil sie vom Weinen immer Hunger bekam. »Ich würde gerne frühstücken.«


      »Merkwürdig.« Daniel grinste. »Ich mache wahnsinnig gerne Pfannkuchen.«


      »Das passt doch, oder?«


      Also bereiteten Harper und Daniel gemeinsam ein Frühstück zu. Als es aus der Küche duftete, kam ihr Vater herein, und die drei aßen zusammen. Die Situation hätte peinlich sein können, war es aber nicht. Daniel war höflich und lustig und Mr Fisher schien ihn zu mögen.


      Harper wusste, dass ihr Vater ihr später jede Menge Fragen über die Art ihrer Beziehung stellen würde, die sie nicht beantworten konnte. Aber das war es trotzdem wert.

    

  


  
    
      


      EINUNDZWANZIG
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      Die Insel


      Die Fahrt zur Insel rief schöne Erinnerungen hervor. Harper und ihr Vater hatten Bernie McAllister schon viel zu lange nicht mehr besucht, deshalb nahm Harper die Einladung ihres Vaters, am Nachmittag mit ihm hinauszufahren, gerne an.


      Da Gemma immer noch bei Alex war, waren sie nur zu zweit, was eigentlich schade war, da Gemma Bernie auch sehr gerne mochte. Allerdings war sich Harper nie so ganz sicher gewesen, ob Gemmas Zuneigung wirklich dem alten Mann galt oder ob sie nicht einfach nur vernarrt in die Insel war.


      Brian hatte sich für die Fahrt von einem Freund ein Boot geliehen, mit dem er nun an Bernies Steg anlegte, der fast unter wuchernden, kahlen Zypressenbäumen versteckt war.


      Ein schmaler Pfad führte zum Bootshaus, doch sonst war die Insel völlig von Zypressen und Kiefern bewachsen. Die Bäume, die über ihnen aufragten, waren beinahe höher, als die Insel breit war.


      »Hey!«, brüllte Bernie.


      Harper schirmte ihre Augen vor dem grellen Sonnenlicht ab, das trotz des dichten Blattwerks durch die Bäume drang, konnte Bernie jedoch nirgends entdecken.


      »Bernie?« Brian stieg als Erster aus dem Boot auf den Steg und half dann seiner Tochter hinaus.


      »Dacht ich’s mir doch, dass ihr das seid da in dem Boot«, rief Bernie, und endlich sah Harper ihn über den Pfad winkend auf sie zutrotten. »Hab eigentlich niemanden erwartet heute. Ist aber ’ne nette Überraschung!«


      »Ich wollte anrufen«, entschuldigte sich Brian, »aber die Nummer ging nicht. Hast du kein Telefon mehr?«


      Bernie winkte ab. »Die Stürme haben ständig die Leitungen beschädigt, da hab ich’s lieber ganz abgeschafft.«


      »Wir stören doch nicht, oder?«, fragte Harper, während sie mit ihrem Vater den Steg entlangging, um Bernie zu begrüßen.


      »Stören? Ha«, neckte Bernie sie mit seinem Londoner Akzent, »ein schönes Mädchen wie du kann doch nicht stören.« Er blinzelte ihr zu und Harper musste lachen. »Und über deinen alten Herrn freue ich mich auch.«


      »Wie ist es dir ergangen, Bernie?«, fragte Brian.


      »Kann nich’ klagen, auch wenn ich’s trotzdem tu.« Bernie drehte sich um und führte sie weg von der Mole, auf den Wald um sie herum deutend. »Kommt mit. Ich werde euch zeigen, was ich alles gemacht habe hier. Hat sich vieles verändert, seit ihr das letzte Mal da wart.«


      Für Harper sah es eigentlich aus wie immer, wie sie feststellte, während sie Bernie über den abgetretenen Pfad zu seinem Haus folgte. Alles roch immer noch nach Kiefern und Erdefeu, genauso wie sie es in Erinnerung hatte. Während Bernie und ihr Vater sich darüber unterhielten, was sie im letzten Jahr alles so gemacht hatten, wanderte Harper langsam hinterher und bewunderte den Ort ihrer Kindheit.


      Bevor sie etwa zwölf wurde und damit ein Alter erreichte, in dem ihr Vater es für vertretbar hielt, sie allein zu lassen und ihr die Verantwortung für Gemma zu übertragen, war dies eine Art zweites Zuhause für sie gewesen.


      Bestimmt stand in dem Dickicht hinter Bernies Hütte noch die Festung, die sie und Gemma aus Ästen und alten Brettern gebaut hatten. Sie hatten sie mit Nägeln und Latten befestigt, und Bernie hatte versprochen, sie nie abzureißen.


      Als sie seine Hütte erreichten, stellte Harper fest, dass sie schäbiger aussah, als sie sie in Erinnerung hatte, obwohl sie für ihr Alter immer noch gut in Schuss war. Wein bedeckte eine Wand des Häuschens bis auf die Fenster, die Bernie freigeschnitten hatte. Als der alte Mann sie hinter die Hütte führte, wurde ihnen klar, von welchen »großen Veränderungen« er gesprochen hatte: Dort breitete sich ein großer Gemüsegarten aus, mit einem riesigen Rosenbusch in der Mitte, der von violetten Blüten übersät war. Die Rose hatte seine Frau gepflanzt, bevor sie gestorben war, und lange Jahre war es die einzige Pflanze gewesen, um die er sich wirklich gekümmert hatte.


      »Mensch, Bernie«, stieß Brian hervor, ein wenig verdutzt über die Unmenge an Tomaten, Paprika, Gurken, Karotten, Rettichen und Blattsalaten, die in diesem Garten wuchsen, der fast so groß war wie die Hütte.


      »Wächst ganz schön, das Zeug, was?«, lächelte Bernie stolz. »Ich verkauf es auf dem Bauernmarkt. Bessert meine Rente ’n bisschen auf. Weißt ja, was für’n Luxusleben ich führe.«


      »Ziemlich beeindruckend«, gab Brian zu. »Aber wenn du knapp bei Kasse sein solltest, kannst du jederzeit …«


      Bernie hob die Hand und brachte ihn damit zum Schweigen. »Du hast zwei Mädels zu versorgen und ich hab mein ganzes Leben lang noch nie Almosen angenommen.«


      »Ich weiß.« Brian nickte. »Aber falls du doch mal was brauchst, kannst du immer zu mir kommen.«


      »Pah.« Bernie schüttelte den Kopf, trat in seinen Garten und rieb sich die Hände. »Wie wär’s mit einer Steckrübe?«


      Während die beiden Männer überlegten, was Brian mit nach Hause nehmen würde, wanderte Harper zu den Bäumen hinter dem Garten, in der Hoffnung, dort vielleicht ihre alte Festung zu entdecken. Hier auf die Insel zu kommen war wie die Rückkehr in ein Kinderparadies.


      Es gehörte zu ihren schönsten Kindheitserinnerungen, wie sie mit Gemma zwischen den Bäumen umherrannte, meistens auf der Flucht vor einem eingebildeten Monster. Fast immer war es Gemma, die sich irgendwann umdrehte und dem Monster entgegentrat.


      Harper war diejenige, die die Spiele erfand und Gemma ausführlich schilderte, wie der widerwärtige Menschenfresser aussah, der auf der Jagd nach zwei kleinen Mädchen war, um sich aus ihnen ein Abendbrot zu bereiten.


      Doch es war Gemma, die den Menschenfresser schließlich besiegte, entweder mit einem Stock, der in Wirklichkeit ein magisches Schwert war, oder indem sie Steine nach ihm warf. Sie rannte immer nur kurz davon, ehe sie stehen blieb und gegen ihn kämpfte.


      Während Harper durch das Wäldchen schlenderte, kam ein Wind auf und mischte den Geruch des Meeres mit dem Kiefernduft. Er wirbelte auch eine Feder auf, die zwischen den Bäumen lag. Als sie an Harper vorbeischwebte, bückte sie sich und griff danach.


      Die Feder war erstaunlich groß, mehrere Zentimeter breit und einen guten halben Meter lang. Sie war durch und durch tiefschwarz, sogar der Kiel in der Mitte.


      »Ah, du hast eine von den Federn gefunden!«, sagte Bernie hinter ihr. Sie drehte sich zu ihm um.


      »Weißt du, woher sie stammt?«, fragte Harper und zeigte sie ihm.


      »Von einem verflixt großen Vogel.« Vorsichtig kam Bernie zwischen seinen Beeten zu ihr. »Aber ich habe keine Ahnung, was für einer das ist. So einen Vogel habe ich noch nie zuvor gesehen.«


      »Wie sieht er denn aus?«, fragte Harper.


      »Ich hab ihn nicht richtig sehen können, aber eines kann ich dir sagen: Er ist riesig.« Er streckte die Arme so weit wie möglich zur Seite aus, um es zu zeigen. »Die Flügelspanne war mindestens doppelt so breit, als ich ihn zum ersten Mal über die Hütte fliegen sah. Die Sonne ging gerade unter, und zuerst hab ich es für ein Flugzeug gehalten, doch dann flatterten die Flügel, und eine Feder löste sich.«


      »Ich wusste gar nicht, dass es hier draußen so große Vögel gibt«, sagte Brian verwundert. »Könnte ein Kondor gewesen sein.«


      »Meine Sehkraft ist auch nicht mehr, was sie mal war, das gebe ich zu, aber sogar die Laute, die sie machen, klingen irgendwie merkwürdig«, erzählte Bernie. »Ich habe sie auf der Insel gehört, wie sie so ein seltsames Gackern von sich geben. Zuerst dachte ich, die Möwen hätte endlich gelernt zu lachen, aber dann wurde mir klar, dass das Unsinn ist.«


      »Vielleicht hast du eine neue Vogelgattung entdeckt«, meinte Brian lächelnd. »Vielleicht wird er mal ›Bernies Vogel‹ genannt, nach dir.«


      »Von wegen.« Bernie lachte.


      Er ging zu seinen Beeten zurück und schnitt noch mehr Gemüse ab, die Feder war längst vergessen. Harper gesellte sich zu ihm, um zu helfen. Als sie fertig waren, bat Bernie sie, eine Schubkarre mit dem Gemüse zu füllen, das er auf den Markt bringen wollte.


      Brian und Harper blieben noch etwas länger, saßen mit Bernie im Garten und erzählten Geschichten von früher. Als Bernie schließlich müde wurde, verabschiedeten sie sich. Der alte Mann begleitete sie zu ihrem Boot und winkte ihnen noch lange nach.

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDZWANZIG
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      Geständnisse


      Als Alex ihr sagte, Luke sei tot, hatte Gemma sofort gewusst, dass die Sirenen etwas damit zu tun hatten. In der ersten Stunde, die sie mit Alex verbrachte, nachdem er es ihr erzählt hatte, musste sie ständig gegen ihre Übelkeit kämpfen. Bestimmt war es Lukes Blut gewesen, das sie getrunken hatte, das »Blut eines Sterblichen« in dem Zaubertrank, mit dem Penn Gemma in eine Sirene verwandelt hatte.


      Alex’ Bericht darüber, wo Harper und er die Leichen gefunden hatten, bestätigte ihre Befürchtungen. Deshalb hatte Thea unbedingt verschwinden wollen, als die Polizei den Wald um die Bucht herum durchsuchte.


      Alex ahnte nichts von ihrem Verdacht. Er grübelte unentwegt darüber nach, was mit Luke und den anderen Jungen passiert sein könnte, ohne es jedoch auch nur ansatzweise zu begreifen. Immer und immer wieder starrte er ratlos vor sich hin und fragte: »Warum sollte jemand einem anderen Menschen so was antun?«


      Gemma schüttelte dann einfach nur den Kopf, weil sie es auch nicht wusste. Sie wusste nur, dass es sich bei dem Täter vermutlich nicht um einen Menschen gehandelt hatte – es war ein Monster gewesen. Sie begriff noch nicht ganz, was genau eine Sirene war, aber sie waren böse, so viel stand fest.


      Zum Glück war sie so damit beschäftigt, Alex zu trösten, dass sie kaum Zeit hatte, über sich nachzudenken oder sich zu sorgen, ob sie womöglich ebenso böse war. Sie verwandte ihre gesamte Energie darauf, sich um Alex zu kümmern und ihn so gut es ging aufzumuntern.


      Nachdem er ihr weinend von Lukes Tod erzählt hatte, waren Alex’ Tränen versiegt. Die meiste Zeit saß er einfach nur da, den Mund zusammengepresst, die Augen in die Ferne gerichtet. Gemma blieb am Freitag bis spätabends drüben und war den ganzen Samstag bei ihm.


      Samstag am späten Nachmittag lag sein Kopf in ihrem Schoß, und sie streichelte seinen Rücken, als er plötzlich flüsterte: »Ich sehe es immer wieder vor mir. Jedes Mal, wenn ich die Auge schließe, sehe ich es.«


      »Was denn?«, fragte Gemma. »Was siehst du?«


      Alex hatte ihr nur erzählt, dass er die Leichen gefunden hatte. Er weigerte sich, weitere Einzelheiten preiszugeben, und schüttelte nur den Kopf, wenn sie mehr Informationen aus ihm herausholen wollte. Gemma wusste nicht einmal, auf welche Weise Luke gestorben war.


      »Ich kann nicht.« Seine Stimme klang angespannt. »Ich kann es nicht einmal in Worte fassen. Es war das Schlimmste, was ich je gesehen habe.«


      Dann schaute er zu ihr auf, seine Augen suchten ihr Gesicht. Er strich ihr die Haare aus der Stirn und zwang ein dünnes Lächeln auf seine Lippen.


      »Du musst das nicht wissen«, erklärte er ihr. »Du sollst dieses Bild nicht in deinem Kopf haben. Du bist viel zu liebenswert, um dich mit so etwas Schrecklichem abzugeben.«


      »Bin ich nicht.«


      »Doch«, beharrte er. »Und das ist einer der Gründe, warum ich …« Er stockte und schaute ihr in die Augen. »Warum ich mich in dich verliebt habe.«


      Gemma beugte sich vor und küsste ihn, zum Teil auch, um nicht loszuweinen. Danach hatte sie sich gesehnt, auf diese Worte hatte sie gehofft, doch nun standen sie ihr nicht mehr zu. Sie verdiente seine Liebe nicht.


      Das Böse, das Alex so traumatisiert hatte – auch Gemma war ein Teil davon. Vielleicht noch nicht gänzlich, aber sie war dabei, sich ebenfalls in ein Monster zu verwandeln.


      Ein paarmal überlegte sie, ob sie Harper oder Alex von den Sirenen erzählen sollte. Bevor die drei Mädchen ihr offenbart hatten, was nun aus ihr geworden war, hatte Gemma ja schon versucht, mit Harper über die merkwürdigen Veränderungen zu sprechen, die in ihr vorgingen.


      Doch nach den Morden und mit dem Wissen, dass sie auf irgendeine Art damit zu tun haben könnte, würde Gemma es auf keinen Fall über sich bringen, Harper oder Alex oder ihrem Vater das Ganze anzuvertrauen.


      Einen Menschen gab es jedoch, mit dem sie vielleicht reden könnte, einen Menschen, dessen Kontakt mit der Wirklichkeit so zerbrechlich war, dass er niemals an Gemmas Geschichte zweifeln würde – ihre Mutter.


      »Und? Wie läuft’s mit Alex?«, fragte Harper, als sie am Sonntagmorgen mit ihrer Schwester zum Wohnheim der Mutter fuhr.


      »Meinst du unsere Beziehung oder wie er allgemein so klarkommt?«, fragte Gemma. Sie lümmelte auf dem Beifahrersitz und schaute durch ihre dunkle Sonnenbrille aus dem Fenster.


      »Ähm, beides.« Harper schaute zu ihr, als wäre sie überrascht, dass ihre Schwester so viel gesagt hatte.


      Während der gesamten zwanzigminütigen Fahrt nach Briar Ridge hatten sie kaum gesprochen, obwohl Harper mehrere Male versuchte hatte, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Nun, da sie fast am Ziel waren, antwortete Gemma wenigstens in ganzen Sätzen.


      »Ganz okay, in Anbetracht der Umstände. In beiderlei Hinsicht.« Gemma zupfte an ihren Ohren, um die Wassermelodie zu dämpfen. Das Lied schien immer lauter zu werden, egal, was sie versuchte, und das machte sie fast verrückt.


      »Also, ich bin echt froh, dass du heute mitkommst«, sagte Harper. »Es ist dir bestimmt schwergefallen, Alex allein zu lassen, aber Mom freut sich immer so, wenn sie dich sieht.«


      »Da wir schon von Mom sprechen …« Gemma drehte sich zu ihrer Schwester, als sie vor dem Wohnheim vorfuhren. »Ich würde sie heute gern alleine besuchen.«


      »Wie meinst du das?« Harper schaltete den Motor ab und sah Gemma aus schmalen Augen an.


      »Ich muss alleine mit ihr sprechen.«


      »Warum? Über was?«


      »Wenn ich dir davon erzählen wollte, müsste ich Mom doch nicht alleine treffen, oder?«, wandte Gemma ein.


      »Hmm …«, seufzte Harper und schaute aus der Windschutzscheibe. »Und warum sagst du mir das erst jetzt? Warum bist du nicht allein hergefahren?«


      »Mein Auto ist kaputt und außerdem lässt du mich doch sowieso nirgends allein hin«, erklärte Gemma. »Und schon gar nicht mit deinem Auto. Ich war schon ziemlich überrascht, als ich gestern ganz ohne Begleitung zu Alex rüberdurfte.«


      »Hör auf.« Harper schüttelte den Kopf. »Stell mich nicht wie eine Hexe hin. Du bist doch diejenige, die mit diesen schrecklichen Mädchen rumgezogen ist! Es ist doch deine Schuld, dass wir dir nicht mehr vertrauen.«


      »Harper.« Gemma stöhnte und schlug mit ihrem Hinterkopf gegen die Rückenlehne. »Ich habe nie behauptet, dass es nicht meine Schuld ist.«


      »Du führst dich in letzter Zeit völlig durchgedreht auf«, fuhr Harper fort, als hätte sie nicht ein Wort von dem gehört, was Gemma gesagt hatte. »Und dann geht auch noch ein Serienmörder um. Was soll ich denn tun? Dich einfach nach Belieben nachts durch die Gegend ziehen lassen?«


      »Meine Güte! Du bist nicht meine Mutter, Harper!«, blaffte Gemma.


      »Aber sie ist es, ja?« Harper deutete auf das Wohnheim neben ihnen.


      Gemma sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Äh, ja, Nathalie ist zufällig tatsächlich meine Mutter.«


      »Sie war es vielleicht mal, aber sie musste es dann aufgeben, aus Gründen, an denen sie keine Schuld trägt. Und wer hat dich in den letzten neun Jahren großgezogen? Wer hat dir bei den Schulaufgaben geholfen? Wer sorgt sich die ganze Nacht, wenn du nicht nach Hause kommst, und kümmert sich um dich, wenn du völlig fertig und verkatert bist?«


      »Ich hab dich nicht darum gebeten!«, schrie Gemma zurück. »Ich hab dich nie gebeten, dich um mich zu kümmern!«


      »Ich weiß!«, rief Harper wütend, als wäre das ein Argument. Sie holte zitternd Luft. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme viel freundlicher. »Wieso kannst du ihr erzählen, was los ist, und mir nicht?«


      Gemma sah auf ihren Schoß, zog an den losen Fäden ihrer abgeschnittenen Jeans und schwieg. Wenn sie diese Frage beantwortete, würde sie zu viel preisgeben. Harper durfte auf keinen Fall erfahren, was aus ihr geworden war.


      »Gut.« Harper lehnte sich in ihrem Sitz zurück und drehte den Zündschlüssel, damit sie das Radio einschalten konnte. »Dann geh. Sag Mom viele Grüße von mir. Ich warte hier draußen auf dich.«


      »Danke«, sagte Gemma leise und stieg aus.


      Häufig rannte Nathalie ihnen bereits entgegen, wenn sie das Auto sah, aber heute nicht. Das war ein eher schlechtes Zeichen, aber Gemma musste dringend mit jemandem sprechen, und ihre Mutter war die Einzige, die sie verstehen würde.


      Als Gemma die Eingangstür erreichte, hörte sie bereits das Geschrei im Haus. Sie klopfte und wartete.


      »Nie darf ich was!«, brüllte Nathalie gerade, als eine der Pflegerinnen die Tür öffnete. »Das hier ist ein verdammtes Gefängnis!«


      »Oh, hallo, Gemma.« Becky lächelte sie matt an. Becky war kaum älter als Harper, arbeitete aber schon seit zwei Jahren in dem Wohnheim und kannte die Mädchen und ihre Mutter gut. »Ich hatte euch dieses Wochenende gar nicht mehr erwartet, nachdem ihr gestern nicht gekommen seid.«


      »Wie geht es ihr heute?«, fragte Gemma, obwohl sie hören konnte, wie ihre Mutter in einem anderen Zimmer fluchte und lautstark Sachen durch die Gegend schmiss.


      »Nicht besonders. Vielleicht kannst du sie etwas aufmuntern.« Becky trat zurück und ließ Gemma herein. »Nathalie, Ihre Tochter ist hier. Vielleicht sollten Sie sich etwas beruhigen, damit Sie mit ihr sprechen können.«


      »Ich will nicht mit ihr sprechen!«, fauchte Nathalie.


      Gemma zuckte zusammen und schüttelte die Worte dann einfach von sich ab. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und ging durch den Flur. Im Speisezimmer entdeckte sie Nathalie, die sich hinter einem Tisch verschanzt hatte und die Pflegerinnen auf der anderen Seite böse anstarrte. Ihre Augen blickten wild, und sie sah aus wie ein Raubtier, das jeden Moment zuschlagen würde.


      »Nathalie«, sagte Becky besänftigend. »Ihre Tochter ist den ganzen Weg hierhergefahren, um Sie zu besuchen. Sie sollten sie wenigstens begrüßen.«


      »Hallo, Mama.« Gemma winkte, als Nathalie zu ihr rübersah.


      »Gemma, hol mich hier raus«, rief Nathalie und richtete ihren wütenden Blick wieder auf das Personal ihr gegenüber. Sie packte den Stuhl vor sich und schüttelte ihn, dass er laut gegen den Boden krachte. »Hol mich hier raus!«


      »Nathalie!« Becky kam mit erhobenen Händen auf sie zu. »Wenn Sie Besuch von Ihrer Tochter haben wollen, müssen Sie sich beruhigen. Ein solches Verhalten wird hier nicht toleriert und das wissen Sie.«


      Nathalie trat von dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Augen flitzten im Raum umher; sie schien unfähig, sich auf etwas zu konzentrieren, während sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte.


      »Na gut.« Sie nickte. »Komm, Gemma, wir gehen in mein Zimmer.«


      Nathalie rannte förmlich los, gefolgt von Gemma, während Becky sie noch ermahnte, dass sie sich trotzdem zusammenreißen solle, weil ihre Tochter sonst wieder gehen müsse. Sobald sie in ihrem Zimmer waren, schlug Nathalie die Tür zu.


      »Blöde Kuh«, murmelte Nathalie.


      Normalerweise war das Zimmer einigermaßen aufgeräumt, wenn Gemma zu ihrer Mutter kam. Nicht weil Nathalie besonders ordentlich war, sondern weil die Pflegerinnen sie dazu anhielten. Heute jedoch war es das reinste Chaos. Kleider, CDs, Schmuck, alles lag im Zimmer verstreut. In der Ecke lag zertrümmert der CD-Spieler und ihr geliebtes Justin-Bieber-Poster war in der Mitte durchgerissen.


      »Mom, was ist denn hier passiert?«, fragte Gemma bestürzt.


      »Du musst mich hier rausholen.« Nathalie zog einen pinkfarbenen Rucksack aus einem Haufen hervor und stürmte durchs Zimmer, um Kleider und Krempel hineinzustopfen. »Du hast doch ein Auto, oder?«


      »Mein Auto ist kaputt.« Gemma spielte mit ihrer Sonnenbrille und sah zu, wie ihre Mutter versuchte, einen Turnschuh in ihren Rucksack zu pressen, obwohl dieser bereits übervoll war. »Mom, ich kann dich nicht mitnehmen.«


      Sofort hörte Nathalie auf zu packen. Am Boden kauernd mit Schuh und Rucksack in den Händen funkelte sie ihre Tochter böse an. »Warum bist du gekommen, wenn du mich nicht wegbringen kannst? Bist du nur gekommen, um mir das unter die Nase zu reiben?«


      »Wieso denn?«, sagte Gemma abwehrend. »Mom, ich komme dich doch jede Woche besuchen. Ich wollte dich einfach sehen und mit dir reden, weil ich dich liebe und vermisse. Wir kommen sonst immer samstags, aber zu Hause ist gerade eine Menge los.«


      »Dann muss ich hierbleiben?« Nathalie richtete sich auf und ließ Rucksack und Schuh zu Boden fallen. »Wie lange noch?«


      »Ich weiß es nicht. Aber hier wohnst du nun mal.«


      »Aber sie lassen mich gar nichts tun!«, heulte Nathalie.


      »Regeln gibt es überall«, versuchte Gemma ihr zu erklären. »Du darfst nirgendwo alles tun, was du willst. Niemand darf das.«


      »Aber das nervt.« Ihre Mutter schaute sich angewidert in ihrem Zimmer um und trat mit dem Fuß gegen den Teddybären, den Gemma ihr zum Muttertag gekauft hatte.


      »Hör mal, Mom, kann ich mit dir reden?«, fragte Gemma.


      »Na gut.« Nathalie seufzte und ließ sich auf ihr Bett plumpsen. »Wenn ich nicht wegkann, können wir uns ebenso gut unterhalten.«


      »Danke.« Gemma setzte sich neben sie. »Ich brauche deinen Rat.«


      »Weshalb?« Neugierig sah Nathalie auf. Es kam nicht oft vor, dass jemand ihre Hilfe benötigte.


      »Im Moment ist bei mir ziemlich viel los und es ist alles ganz schön verrückt.« Gemma kaute an ihrer Unterlippe und sah dann Nathalie an. »Glaubst du an Monster?«


      »Du meinst, echte Monster?« Nathalies Augen wurden groß und sie rückte näher zu Gemma. »Ja, natürlich tue ich das. Warum? Hast du eins gesehen? Wie sah es aus?«


      »Das weiß ich leider nicht genau.« Gemma schüttelte den Kopf. »Auf den ersten Blick ist es wunderschön, aber ich weiß, dass da was nicht stimmt.«


      »Sag schon, wie sieht das Monster aus?«, fragte Nathalie und setzte sich im Schneidersitz vor Gemma hin.


      »Wie eine Art Meerjungfrau.«


      »Eine Meerjungfrau?«, staunte Nathalie, und ihre Augen wurden noch größer. »Oh Mann, Gemma, das ist ja so cool!«


      »Ich weiß, aber …« Das Mädchen wand sich. »Sie wollen, dass ich mit ihnen gehe und auch eine Meerjungfrau werde …«


      »Oh, Gemma, das musst du unbedingt machen!«, unterbrach Nathalie sie, bevor Gemma ihren Satz beenden konnte. »Du musst unbedingt eine Meerjungfrau werden! Das ist doch das Tollste auf der Welt! Du könntest auf immer und ewig im Meer herumschwimmen! Und keiner kann dir Vorschriften machen.«


      »Aber …« Gemma schluckte schwer und betrachtete die Sonnenbrille in ihren Händen. »Aber ich glaube, sie tun schlimme Dinge. Sie tun Leuten weh.«


      »Die Meerjungfrauen tun anderen weh?«, fragte Nathalie. »Wie denn? Und warum?«


      »Keine Ahnung. Aber ich weiß, dass es so ist. Ich glaube, tief in ihrem Innern sind sie ganz furchtbar böse.«


      »Oh nein.« Nathalie kaute an ihrem Daumennagel und dachte ernsthaft über die Geschichte ihrer Tochter nach.


      »Und ich fürchte, wenn ich mit ihnen gehe, muss ich vielleicht auch Leuten wehtun.« Gemma schaute ihre Mutter an und versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten.


      »Dann geh eben nicht mit ihnen. Du willst doch niemandem wehtun, oder?«


      »Nein«, gab Gemma zu. »Das will ich nicht. Aber … es gibt da diesen Jungen.«


      »Einen Jungen?« Nathalie strahlte und griff nach Gemmas Arm. »Ist er süß? Hast du ihn geküsst? Sieht er aus wie Justin?«


      »Er ist wirklich süß.« Gemma musste lächeln, als ihre Mutter sie ganz aufgeregt anschaute. »Und wir haben uns geküsst.« Nathalie kreischte entzückt. »Ich glaube, wir mögen uns. So richtig.«


      »Das ist ja wunderbar!« Nathalie klatschte in die Hände.


      »Ja, aber wenn ich mit den Meerjungfrauen gehe, müsste ich ihn zurücklassen. Und dich könnte ich auch nicht mehr besuchen kommen. Ich müsste für immer von hier weg.«


      »Oh.« Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Hm. Und was passiert, wenn du bleibst? Wenn du nicht mit den Meerjungfrauen gehst?«


      »Ich weiß es nicht genau. Aber ich glaube …« Gemma holte tief Luft. Sie wollte ihrer Mutter nicht erzählen, dass sie sterben würde, weil sie keine Ahnung hatte, wie Nathalie mit dieser Information umgehen würde. »Dann würde mir etwas Schlimmes passieren.«


      »Also …« Nathalie verzog verwirrt das Gesicht, während sie versuchte, das alles zu begreifen, und kaute an einer ihrer langen Haarsträhnen. »Wenn du mit den Meerjungfrauen gehst, kannst du für immer schwimmen, aber du könntest mich nicht mehr besuchen und musst vielleicht schlimme Dinge tun.«


      »Genau.«


      »Aber wenn du nicht mit ihnen gehst, wird dir etwas Schlimmes passieren?«, fragte Nathalie, und Gemma nickte. »Wenn du bleibst, kannst du mich dann immer noch besuchen und dich mit diesem Jungen treffen, den du magst?«


      »Ich weiß es nicht.« Gemma schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


      »Tja, dann weißt du ja, was du zu tun hast.«


      »Ja?«


      »Ja.« Nathalie nickte. »Du musst mit ihnen gehen.«


      »Aber ich würde vielleicht anderen Menschen wehtun«, wandte Gemma ein.


      »Das ist egal.« Nathalie zuckte mit den Achseln. »Aber dir wird nichts passieren. Und mich oder deinen Freund wirst du so oder so nicht mehr sehen können. Deswegen musst du dich im Grunde nur entscheiden, ob du eine Meerjungfrau sein willst oder ob du dich in Gefahr bringst. Und ich finde, dir darf auf keinen Fall was passieren.«


      »Ich weiß nicht.« Gemma wandte den Blick ab. »Ich glaube nicht, dass ich anderen wehtun könnte.«


      »Gemma, hör mir zu. Ich bin deine Mutter.« Nathalie nahm ihre Hand und drückte sie mitfühlend. »Ich kann mich nicht mehr um dich kümmern. Ich wünschte, ich könnte es, aber es geht nicht. Deshalb musst du auf dich selbst aufpassen.«


      Gemma holte tief Luft und nickte. »Okay. Aber ich werde dich vermutlich nicht mehr besuchen können.«


      »Weil du dann eine Meerjungfrau bist?«, fragte Nathalie.


      »Genau.« Gemma nickte und blinzelte sich die Tränen aus den Augen. Sie umarmte ihre Mutter, in dem Wissen, dass es vermutlich das letzte Mal sein würde. »Ich hab dich lieb, Mom.«


      »Ich dich auch.« Nathalie erwiderte ihre Umarmung, allerdings nur für einen kurzen Moment, weil sie nie lange still sitzen konnte.


      Als Gemma gegangen war, erzählte Nathalie der ganzen Belegschaft, dass ihre Tochter weggehen und bald eine Meerjungfrau sein würde.
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      Frieden


      Da dies möglicherweise ihr letzter Abend zu Hause war, wollte Gemma so viel wie möglich daraus machen. Sie hatte immer noch nicht ganz entschieden, was sie tun würde, aber es war ihr bewusst, dass sie nicht länger hierbleiben konnte.


      Obwohl sie sich nicht so fühlte, gab sie sich alle Mühe, fröhlich und glücklich zu wirken. Sie verbrachte den Nachmittag mit ihrem Vater in der Garage und half ihm, ihr Auto zu reparieren. Es gelang ihnen zwar nicht, die verflixte Karre zum Laufen zu bringen, aber das war Gemma egal. Sie wollte einfach Zeit mit ihrem Vater verbringen.


      Während sich ihr Vater sauber machte, half Gemma Harper, das Abendessen zu richten. Da sie das sonst nie tat, war Harper zunächst etwas misstrauisch. Erst als sie merkte, dass Gemma nicht nur versuchte, sich durch gutes Benehmen noch eine abendliche Ausgeherlaubnis zu erschleichen, taute sie allmählich auf.


      Das Abendessen war die erste richtige gemeinsame Mahlzeit seit Langem. Alle drei lachten und unterhielten sich. Niemand erwähnte Gemmas schlechtes Betragen in letzter Zeit oder den Serienmörder, der umging und tote Jungs zurückließ. All das lauerte wie eine dunkle Wolke über ihren Köpfen, die aber an diesem Abend nicht beachtet wurde.


      »Harper, lass mich das doch machen«, bot Gemma an, als Harper nach dem Essen die Spülmaschine einräumte.


      Ihr Vater hatte sich ins Wohnzimmer zurückgezogen, den Bauch voll leckerer Schweinekoteletts, während Gemma und Harper in der Küche geblieben waren. Gemma packte die restlichen Koteletts und Kartoffeln in eine Vorratsdose, während Harper den Tisch abdeckte.


      »Also, das kapier ich nicht. Du hilfst freiwillig beim Aufräumen.« Harper spülte einen Teller unter dem Wasserhahn, bevor sie ihn in die Spülmaschine steckte, und warf Gemma einen seltsamen Blick zu. »Was ist los mit dir?«


      »Wieso?«


      »Na, das hier.« Harper wedelte mit der Hand und besprühte Gemma dabei mit ein paar Wassertropfen. »Wochenlang läufst du schmollend durchs Haus und heute bist du auf einmal wieder fröhlich und hilfsbereit?«


      »Ich bin doch meistens fröhlich, oder nicht?«, erwiderte Gemma, während sie die Essensreste in den Kühlschrank stellte. »Und manchmal bin ich auch hilfsbereit. Nur in letzter Zeit habe ich mich ein bisschen seltsam benommen. Und heute bin ich eben wieder ganz normal.«


      »Ach ja?« Harper hob eine Augenbraue, als glaube sie ihrer Schwester nicht so recht. »Und was hat sich verändert?«


      Gemma zuckte die Achseln. Dann nahm sie einen Lappen aus der Spüle, ging zum Küchentisch und wischte ihn ab.


      »Liegt es an etwas, das Mom gesagt hat?«, drängte Harper, als Gemma nicht antwortete.


      »Nicht wirklich.« Gemma hielt inne und überlegte, wie sie es ausdrücken sollte. »Ich glaube, mir ist nur klar geworden, dass ich das, was ich habe, mehr schätzen sollte.«


      »Aha.« Harper hatte die Spülmaschine beladen und schaltete sie an, dann drehte sie sich wieder zu ihrer Schwester herum. »Und was hast du?«


      »Wie meinst du das?« Gemma hatte den Tisch gesäubert und nahm sich nun die Arbeitsplatte vor.


      »Du hast gesagt, du solltest mehr schätzen, was du hast. Und was genau ist das?«


      »Na ja, zum einen habe ich noch beide Eltern.« Gemma hörte auf, die Arbeitsfläche zu wischen, und lehnte sich dagegen. »Sie sind am Leben und einigermaßen gesund, und das ist mehr, als viele andere Leute haben. Ich weiß, dass sie mich sehr lieben, und Dad ist sogar bereit, an seinem Wochenende an meiner alten Schrottkiste herumzuschrauben.«


      »Ja, Dad ist toll. Und was ist mit deiner Schwester?«, zog Harper sie lächelnd auf.


      »Meine Schwester ist ein herrschsüchtiger Kontrollfreak und weiß immer alles besser«, sagte Gemma grinsend. »Aber ich weiß auch, dass sie mich nur beschützen und auf mich aufpassen will, weil sie mich so lieb hat. Vermutlich viel zu sehr.«


      »Das stimmt«, gab Harper zu und bedachte Gemma mit einem vielsagenden Blick.


      »Manchmal macht es mich einfach verrückt, aber ganz tief in mir drin weiß ich genau, dass ich Riesenglück habe, einem Menschen so sehr am Herzen zu liegen.« Gemma senkte die Augen. »Ich habe ein Riesenglück, dass ich vielen Leuten am Herzen liege und dass ich mit so viel … so viel von allem gesegnet bin.« Gemma schüttelte den Kopf und lächelte ihre Schwester traurig an. »Du sollst nur wissen, dass ich dich wirklich toll finde.«


      Einen Moment lang schauten sie sich an, Harpers Augen wurden feucht, und eine schreckliche Sekunde lang dachte Gemma schon, dass ihre Schwester gleich losheulen würde. Und wenn Harper weinte, würde auch Gemma weinen müssen. Es würde ein großes, tränenreiches Kuddelmuddel geben und das wollte sie auf keinen Fall.


      Hastig widmete Gemma sich wieder der Anrichte.


      »Warum benimmst du dich so seltsam?«, fragte Harper, nachdem sie sich wieder gefasst hatte.


      »Ich will mich ja gar nicht seltsam benehmen.« Gemma hatte die Oberfläche gewischt, bis sie makellos sauber war, zumindest so sauber, wie altes, rissiges Laminat sein konnte. Aber sie wischte trotzdem weiter, weil sie so vermeiden konnte, Harper anzusehen.


      »Liegt es an dem, was mit Luke passiert ist?«, fragte Harper, und Gemma versteifte sich.


      »Ich will nicht darüber reden. Nicht heute.« Sie schluckte schwer, drehte sich wieder zu ihrer Schwester und warf den Lappen in die Spüle.


      »Na gut.« Harper lehnte sich gegen die Küchenzeile und verschränkte die Arme vor der Brust. »Worüber willst du dann reden?«


      »Dad hat erzählt, dass Daniel gestern zum Frühstück hier war.«


      Harper lief rot an und senkte die Augen, um ihr Gesicht hinter ihren Haaren zu verbergen. Gemma musste lachen.


      »Er ist nur vorbeigekommen und dann haben wir eben zufällig zusammen gefrühstückt«, sagte Harper. »Sonst nichts.«


      »Nichts?« Gemma hob skeptisch die Augenbraue. »Seit wann kommt Daniel denn einfach nur so hier vorbei? Ich dachte, du kannst ihn nicht leiden.«


      »So ist es ja auch«, beharrte Harper, sah Gemma dabei aber immer noch nicht an. »Wieso sollte ich ihn mögen? Ich kenne ihn ja kaum. Außerdem lebt er auf einem Boot und hat keinen richtigen Job. Und ich weiß fast nichts über ihn. Wir haben uns nur ganz kurz unterhalten.«


      »Meine Güte, Harper.« Gemma verdrehte die Augen. »Du magst ihn und er mag dich auch, sonst würde er dein dummes Gerede nicht ertragen. Was ist schon dabei?«


      »Es ist nichts dabei. Da ist überhaupt nichts.« Harper wand sich unter dem vorwurfsvollen Blick ihrer Schwester. »Er ist ganz nett, okay, aber ich gehe bald aufs College …«


      »Bis dahin sind es noch mehr als zwei Monate«, unterbrach Gemma, bevor Harper wieder mit ihrer alten College-Leier anfangen konnte. »Niemand sagt, dass du den Typen heiraten sollst. Amüsier dich einfach. Eine Sommerliebe. Leb doch mal ein bisschen.«


      »Ich lebe doch.« Harper strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Tut mir leid, wenn ich nicht begreife, was daran so toll sein soll, mit irgendeinem Typen ein paar Wochen lang rumzumachen. Würde ich im Herbst nicht weggehen, wäre das was anderes.«


      »Nein, wär’s nicht«, widersprach Gemma. »Früher wolltest du mit niemandem ausgehen, weil du dich um mich kümmern oder für die Schule büffeln musstest. Und jetzt kannst du nicht, weil du bald aufs College gehst, und wenn du dann auf dem College bist, wirst du keine Zeit für eine Beziehung haben, weil du einen guten Abschluss machen willst, und danach hast du keine Zeit, weil du einen Job suchst, und danach wird wieder was anderes kommen.«


      »Na ja …« Harper drehte den Ring an ihrem Finger. »Aber das sind doch alles wichtige Gründe.«


      »Nicht wirklich. Andere Leute schaffen es doch auch, zur Schule zu gehen und trotzdem Spaß zu haben«, sagte Gemma. »Alles, was ich hier aufgezählt habe, sind Ausreden.«


      »Sich auf die Schule zu konzentrieren, ist eine berechtigte Lebensentscheidung«, wandte Harper ein. »Wir haben kein Geld für die Uni, und wenn ich mich nicht so angestrengt hätte, um das Stipendium zu bekommen, hätte ich gar nicht gehen können.«


      »Ich weiß.« Gemma seufzte. »Aber du benutzt mich und die Schule als eine Art Schutzschild, damit du niemandem zu nahe kommen musst. Und ich werde nicht immer da sein und dir als Puffer dienen. Irgendwann wirst du echte Beziehungen mit anderen Leuten haben müssen, sonst endest du irgendwann einsam und allein.«


      »Wahnsinn.« Harper lachte düster. »Das klingt ja, als wäre ich eine alte Jungfer.«


      »Nein, bist du nicht. Das denke ich ganz bestimmt nicht von dir. Ich bin nur … ich will damit nur sagen, dass es vielleicht ganz nett sein könnte für dich, diesen Sommer etwas Zeit mit Daniel zu verbringen.«


      Nachdem sie diese Worte ausgesprochen hatte, begriff Gemma, was sie da tat. Sie versuchte, sich um Harper zu kümmern. Wenn sie heute Abend ihr Zuhause verließ, wollte sie die Gewissheit haben, dass ihre Schwester nicht allein blieb, dass sie jemanden hatte, an den sie sich anlehnen konnte. Harper selbst glaubte nicht, dass sie jemanden brauchte, aber das tat sie, und offenbar hatte Daniel ihre Fassade durchschaut und wusste das auch.


      Ohne nachzudenken, ging Gemma zu ihrer Schwester und umarmte sie. Verdutzt und verwirrt stand Harper eine Sekunde lang da, dann schlang sie die Arme um Gemma und drückte sie ebenfalls.


      »Ich weiß nicht, was jetzt wieder in dich gefahren ist«, sagte Harper lächelnd. »Aber es gefällt mir.«


      Nachdem sie die Küche aufgeräumt hatten, ging Harper hoch, um zu lesen, wie meistens nach dem Essen. Gemma blieb noch eine Weile im Wohnzimmer und sah mit ihrem Vater fern. Als er ins Bett ging, umarmte Gemma ihn und sagte ihm, wie lieb sie ihn hatte.


      Harper blieb meistens lange auf und las. Gemma musste warten, bis sie eingeschlafen war, um sich aus dem Haus zu schleichen, und deshalb tat sie erst einmal so, als würde sie zu Bett gehen. Schlafen konnte sie sowieso nicht. Die Wassermelodie schien nachts noch schlimmer zu werden und hatte sie auch die Nacht zuvor kaum schlafen lassen.


      Sie ließ ihre Tür offen und starrte auf den Lichtstrahl, der unter Harpers Tür in den Flur schien. Als das Licht endlich erlosch und anzeigte, dass Harper zu Bett gegangen war, wartete Gemma noch eine halbe Stunde, um ganz sicherzugehen.


      Ohne ihr eigenes Licht anzuschalten, schlich sie durch ihr Zimmer und steckte ein paar ihrer persönlichen Dinge in einen Rucksack. Dabei wusste sie gar nicht, was sie alles mitnehmen sollte.


      Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie mit den Sirenen gehen würde. Sie wusste nur, dass sie nicht hierbleiben konnte. Wenn sie sich entscheiden sollte zu sterben, sollte es ihre Familie nicht sehen. Es wäre besser, wenn sie dachten, Gemma wäre davongelaufen. Dann konnten sie sich vorstellen, sie wäre da draußen irgendwo am Leben.


      Das Einzige, was sie für ihre Familie noch tun konnte, war, ihnen diese Hoffnung zu lassen.


      Am Ende wählte sie ein paar Kleider und das Foto von ihrer Mutter, Harper und sich selbst, das neben ihrem Bett stand. Vorsichtig nahm sie das Bild aus dem Rahmen und schob es in eine Plastikhülle. Alles andere ließ sie in ihrem Zimmer.


      Bevor sie ging, blieb sie in der Tür stehen und überlegte, ob sie noch einen Abschiedsbrief schreiben sollte. Aber was sollte sie darin sagen? Wie konnte sie es ihnen erklären?


      Gemma ging hinaus und schloss so leise wie möglich die Tür hinter sich. Sie schaute auf das Nachbarhaus. In Alex’ Zimmer brannte noch Licht. Das Fenster war geöffnet, und sie hörte die leisen Klänge der Musik, die er gerade hörte.


      Den ganzen Tag über hatte Gemma versucht, ihr Leben zu regeln, doch sie hatte es mit Absicht vermieden, Alex zu sehen. Es war schwer genug, ihre Schwester und ihren Vater zurückzulassen. Mit Alex zu sprechen, hätte sie nicht ertragen.


      Und so senkte sie den Kopf und ging über den Rasen. Sie nahm die Abkürzung durch seinen Garten, weil das der schnellste Weg zur Bucht war. Die Wassermelodie wurde lauter, als sie draußen war, und flehte sie an, ins Wasser zu kommen.


      »Gemma!«, sagte Alex plötzlich hinter ihr, und sie hörte, wie seine Hintertür zugeschlagen wurde. Als sie einfach weiterging, rannte er ihr hinterher. »Gemma!«


      »Psst.« Sie wirbelte herum. Er würde mit seinen Rufen noch ihre Schwester aufwecken. »Was machst du denn hier?«


      »Ich habe dich vom Fenster aus gesehen.« Er blieb vor ihr stehen. »Wo willst du hin?«


      »Es tut mir leid. Ich muss gehen.«


      »Du solltest nicht alleine unterwegs sein, solange ein Serienmörder frei herumläuft.« Er tat einen Schritt in Richtung seines Hauses. »Ich hole meine Schuhe und begleite dich.«


      »Nein, Alex.« Gemma schüttelte den Kopf. »Ich gehe weg, für immer.«


      »Was?« Sogar im trüben Mondlicht konnte sie den Schmerz und die Verwirrung auf seinem Gesicht erkennen. »Wohin gehst du?«


      »Ich weiß es nicht, aber du kannst nicht mitkommen.«


      »Wieso?« Als er auf sie zukam, wich sie zurück.


      »Alex, ich kann nicht.«


      »Was?«, fragte Alex. »Was kannst du nicht?«


      »Dir auf Wiedersehen sagen.« Sie schluckte die Tränen hinunter und versuchte, den Schmerz in ihrem Herzen zu ignorieren.


      »Dann mach es nicht«, sagte er einfach. »Bleib hier, bei mir.«


      »Nein, ich kann nicht.« Sie wich erneut ein paar Schritte zurück, worauf er ihr wieder folgte und ihren Namen sagte. »Nein, Alex. Du kannst nicht mitkommen. Ich will das nicht.«


      »Gemma, wenn du Probleme hast, kann ich dir helfen.«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und erkannte, dass sie ihm wehtun musste, um ihn abzuschütteln. »Du kapierst das nicht, Alex. Ich will dich nicht. Ich mag dich nicht mal. Du bist ein langweiliger Idiot. Ich hab dich nur benutzt, weil du ein Auto hast, aber … ich will dich nicht mehr.«


      Sein Gesicht fiel in sich zusammen. »Das meinst du nicht ernst.«


      »Doch«, beharrte sie. »Lass mich allein. Ich will dich nie mehr sehen.«


      Sie drehte sich um und rannte so schnell sie konnte davon, während ihr schmerzendes Herz wild in ihrer Brust schlug.


      Tränen vernebelten ihr die Sicht, doch das spielte keine Rolle. Sie brauchte sowieso nicht zu sehen, wohin sie ging. Das Meer rief nach ihr und zeigte ihr den Weg.

    

  


  
    
      


      VIERUNDZWANZIG
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      Monster


      Als Gemma ins Wasser eintauchte, verschwand das Lied endlich. Ihre Beine verwandelten sich in einen Schwanz und sie atmete tief ein.


      Die Verwandlung in eine Meerjungfrau hatte die Wassermelodie verstummen lassen, und sie schloss die Augen und versuchte, die Sirenen ausfindig zu machen. Sie hörte sie nicht, konnte sie aber fühlen.


      Die Sirenen riefen nach ihr, so wie das Meer.


      Ohne diese Verbindung zwischen ihnen hätte Gemma die Mädchen wohl nie gefunden. Anstatt zur Schmugglerbucht, wie sie erwartet hatte, zog es Gemma hinaus aufs Meer, zu Bernies Insel, die ein paar Seemeilen vor der Anthemusa Bay lag.


      Noch bevor Gemma dort wieder an die Oberfläche kam, hörte sie schon die dröhnend laute Musik. Kesha hallte über das Meer, dabei entsprach das sicher nicht Bernies Musikgeschmack.


      Gemma zog sich auf den Steg, was schwieriger war als gedacht, weil sie sich mit ihrem Fischschwanz nicht abstützen konnte. Von hier aus konnte sie Bernies Hütte hell strahlend wie einen Leuchtturm zwischen den Bäumen sehen.


      Sobald sich ihr Schwanz wieder in zwei Beine verwandelt hatte, wühlte Gemma in ihrem Rucksack nach Kleidern. Sie waren triefnass, aber das war ihr immer noch lieber, als nackt zu sein.


      Sie ging über den Pfad, der sich zu Bernies Hütte schlängelte. Dort waren die Fenster weit aufgerissen und die Musik dröhnte in voller Lautstärke heraus. Gemma schlich heran, um zu sehen, was die Sirenen in der Hütte taten.


      Lexi hüpfte auf dem Sofa herum, vollführte merkwürdige Tanzbewegungen und bewegte stumm die Lippen zur Musik.


      Thea suchte derweil in einem Schrank in der Ecke herum und pfefferte die Sachen darin durch die Gegend. Die ganze Hütte sah völlig zerwühlt aus; Gemma konnte nicht mal erkennen, ob Thea etwas Bestimmtes suchte.


      Weder Penn noch Bernie waren zu sehen, deshalb schlich sich Gemma zu einem anderen Fenster, in der Hoffnung, dort mehr zu erkennen.


      »Wie schön, dass du dich endlich entschieden hast, mit uns zu kommen«, sagte Penn, die direkt neben sie getreten war, ohne dass Gemma sie gehört hatte. Sie schrak zusammen.


      Penn lächelte sie an, und Gemma beeilte sich, die Fassung wiederzufinden. Sie wollte Penn auf keinen Fall merken lassen, wie sehr sie sich vor ihr fürchtete.


      »Ich habe noch gar nichts entschieden«, erwiderte Gemma kühl, worauf Penns Lächeln nur noch breiter wurde.


      »Oh!«, rief Lexi in der Hütte. »Ist Gemma da?« Die Musik verstummte unvermittelt, sodass nur noch das Meer um sie herum und der Wind in den Bäumen zu hören waren.


      »Komm rein.« Penn drehte sich um und ging ins Haus. Gemma schluckte und folgte ihr.


      Lexi war vom Sofa gestiegen, doch Thea fuhr mit ihrer Suche fort. Sie kauerte vor der Spüle und zog Dosen mit Fleckensalz und Abflussreiniger hervor.


      »Thea, ich bezweifle, dass unter der Spüle etwas Wertvolles versteckt ist«, sagte Penn, während sie vorsichtig über die Sachen stieg, die Thea auf dem Küchenboden verstreut hatte.


      »Das ist sowieso Zeitverschwendung«, seufzte Thea und stand auf. »Gemma ist da. Können wir jetzt gehen?«


      »Ich weiß es nicht.« Penn sah Gemma an und lehnte sich gegen die Sofalehne. »Gemma sagt, sie wüsste nicht, ob sie nun mitkommt oder nicht.«


      Thea stöhnte und verdrehte die Augen. »Oh, bitte.«


      »Wo ist Bernie?«, fragte Gemma.


      »Wer?«, fragte Lexi.


      »Bernie.« Gemma ging an ihnen vorbei zum hinteren Teil des Häuschens. Sie schob die Tür des Schlafzimmers auf und fand dort nur das gleiche Chaos vor wie in den übrigen Räumen.


      »Bernie? Mr McAllister?«


      Als sie ihn nirgends sah, wandte sie sich zu den Sirenen um.


      Penn und Thea beobachteten sie, doch Lexi spielte mit ihren Haaren und schaute zu Boden.


      »Wo ist er?«, fragte Gemma. »Was habt ihr mit ihm gemacht? Habt ihr ihn verletzt?«


      »Er hat uns die Hütte überlassen«, erklärte Penn achselzuckend. »Du weißt doch, wie überzeugend wir sein können.«


      »Wo ist er?«, wiederholte Gemma mit härterer Stimme. »Habt ihr ihn getötet wie die anderen Jungen?«


      »Na ja, er war ja kein Junge mehr, eher ein alter Knacker«, bemerkte Penn in einem neckenden Tonfall.


      »Hör auf!«, schrie Gemma, und Lexi zuckte zusammen. »Du hast gesagt, du hättest mir die Wahrheit gesagt, aber das stimmt nicht. Ich weiß, dass ihr Leute tötet, und das habt ihr mir verschwiegen.«


      »Ich habe nicht gelogen«, höhnte Penn. »Ich habe nie gesagt: ›Wir töten niemanden, Gemma‹.«


      Gemma rutschte das Herz in die Hose. »Dann gibst du es also zu?«


      »Ja. Ich gebe es zu.« Lächelnd trat sie näher an Gemma heran, legte den Kopf auf die Seite und flötete mit seidenweicher, süßer Stimme: »Tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe. Aber das ist ja auch nur ein klitzekleines Detail.«


      »Ein klitzekleines Detail?« Gemma wich zurück. »Ihr seid Mörderinnen!«


      »Wir sind keine Mörderinnen!«, sagte Lexi abwehrend. »Nicht mehr als ein Jäger, wenn er Tiere schießt, oder als du, wenn du einen Hamburger isst. Wir tun, was wir tun müssen, um zu überleben.«


      »Ihr seid Kannibalen?« Gemma blieb der Mund offen stehen, während sie Schritt für Schritt vor ihnen zurückwich. Beinahe wäre sie über ein Buch gestolpert, konnte sich aber gerade noch an der Wand abfangen.


      »Ist doch klar, dass wir das nicht als Erstes erzählen«, erklärte Penn auf eine Art und Weise, die so vernünftig klang, so logisch, dass Gemma ein kalter Schauer über den Rücken fuhr. »Wir besitzen ewige Jugend und eine unvergleichbare Schönheit. Wir können uns in magische Zauberwesen verwandeln. Und wir leben von menschlichem Blut. Was bedeutet diese Kleinigkeit, wenn wir im Gegenzug dafür so viel mehr bekommen?«


      »Kleinigkeit?«, fragte Gemma mit einem düsteren Lachen. »Ihr seid Monster!«


      »Sag das nicht.« Penn schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich hasse das Wort Monster.«


      Gemma richtete sich auf, trat von der Wand weg und sah in Penns dunkle Augen.


      »Ich nenne es so, wie ich es sehe, und in diesem Moment sehe ich ein Monster vor mir stehen.«


      »Gemma«, warnte Lexi mit bebender Stimme. »Reiz sie nicht.«


      »Du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst«, fiel Thea ein.


      »Schon gut.« Penn hob abwehrend die Hand, hielt die Augen jedoch fest auf Gemma gerichtet. »Sie hat nur vergessen, wer sie ist. Sie hat vergessen, dass sie jetzt auch zu uns gehört.«


      »Ich werde nie zu euch gehören.« Gemma schüttelte den Kopf. »Eher sterbe ich, als jemanden zu töten.«


      »Das kann ich gerne für dich in die Wege leiten.«


      »Dann tu’s doch.« Gemma hob trotzig ihr Kinn. »Du hast gesagt, wenn ich nicht mit euch komme, sterbe ich. Und ich werde nicht mit euch gehen.«


      Penn biss die Zähne zusammen, und Gemma sah, wie sich unter ihrer Haut etwas regte. Als würde eine Welle über ihr Gesicht ziehen. Penns Augen änderten sogar die Farbe, von Dunkelbraun zu Gelbgrün. Dann hörte es mit einem Schlag wieder auf und ihre Augen glänzten wieder in ihrem gewohnten, seelenlosen Schwarz. Als sie den Mund öffnete, um zu sprechen, sahen ihre Zähne deutlich schärfer aus.


      »Du lässt mir keine Wahl. Ich werde dir zeigen, wer genau du bist.« Penn wandte sich an Thea und Lexi. »Ruft nach ihm!«


      »Nach wem?«, fragte Thea.


      »Nach dem, der antwortet«, erwiderte Penn.


      Lexi sah unsicher von Gemma zu Thea. Thea seufzte und begann dann als Erste zu singen. Ihre Stimme mit dem rauchigen Klang war wunderschön, doch erst als Lexi einstimmte, spürte Gemma die volle Zauberkraft ihres Gesangs.


      Sie sangen das Lied, das Gemma schon kannte und sogar selbst schon unter der Dusche gesungen hatte. Sobald sie ihre Münder öffneten, wusste Gemma die Worte und hätte am liebsten mit eingestimmt. Sie musste sich regelrecht auf die Zunge beißen, um sich daran zu hindern.


      Thea und Lexi drehten sich um, gingen auf die Terrasse und sangen ihr Sirenenlied. Sie riefen jemanden, zu ihnen auf die Insel zu kommen.
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      Armer Reisender


      Harper!«, schrie Alex.


      Sie kuschelte sich tiefer in ihr Bett.


      »Harper!«


      »Was?«, murmelte Harper in ihr Kissen, war dann aber wach genug, um die Panik in seiner Stimme zu hören. Sie setzte sich auf und schaute sich verwirrt in ihrem dunklen Zimmer um. »Alex?«


      »Ich bin hier draußen!«, schrie Alex, und Harper sah aus dem Fenster. Er stand im Garten und rief zu ihr hinauf.


      »Was machst du da?«, fragte Harper. »Was ist los?«


      »Gemma ist weg. Ich wollte sie aufhalten …« Seine Stimme erstarb, doch er riss sich zusammen. »Ich glaube, sie ist zur Bucht, aber ich bin mir nicht sicher.«


      »Verdammt!«


      Harper sprang aus dem Bett und tastete im Dunkeln nach ihren Kleidern. Alex plapperte draußen weiter, doch sie hörte kaum, was er sagte. Als sie aus der Haustür lief und sich ihren Kapuzenpulli überzog, stand Alex immer noch unter ihrem Fenster und redete ins Leere.


      »Alex, komm!« Harper rannte ums Haus, um ihn zu holen, und eilte dann zu ihrem Wagen, der in der Einfahrt stand. Sobald Alex ins Auto gesprungen war, fragte sie: »Bist du sicher, dass sie zur Bucht wollte?«


      »Nein«, gab er zu. »Sie wollte mir nicht sagen, wo sie hin ist. Aber du kennst doch Gemma. Wohin sollte sie sonst gehen?«


      Harper legte den Rückwärtsgang ein und schoss quietschend aus der Einfahrt. Alex sagte nichts, legte sich jedoch hastig den Sicherheitsgurt um.


      »Was hat sie zu dir gesagt? Bist du sicher, dass sie weglaufen will? Vielleicht ist sie nur schwimmen gegangen?«


      »Nein. Ich wollte sie begleiten, weil doch dieser Mörder da draußen rumläuft.« Er stützte sich mit dem Arm am Fenster ab, während Harper um die Kurve flog. »Aber sie hat mich nicht mitkommen lassen.«


      »Verdammt.« Harper schlug auf das Lenkrad. »Ich hatte vorhin schon das Gefühl, dass sie sich irgendwie komisch benimmt. Ich habe es geahnt, und trotzdem …« Sie schüttelte den Kopf und dachte an all die Dinge, die Gemma zu ihr gesagt hatte. »Sie hat sich von mir verabschiedet.«


      »Aber warum?«, fragte Alex und riss sie aus ihren Gedanken. »Warum tut sie das?«


      »Ich weiß es nicht. Das sieht Gemma gar nicht ähnlich. Sie hat sich noch nie vor etwas gedrückt. Wenn sie vor etwas weglaufen will, muss es ganz schön furchtbar sein.«


      Harper erreichte in Rekordzeit den Hafen. Sie bremste zu spät und schlitterte förmlich auf den Kai, dass die hölzernen Planken unter ihrem Auto bebten. Sobald der Wagen zum Stehen gekommen war, sprang sie heraus und schrie nach Daniel.


      »Wer ist Daniel?«, fragte Alex, der Harper hinterherrannte.


      »Er hat ein Boot«, erklärte sie rasch.


      Der Hafen war nur schwach beleuchtet, und als sie sein Boot nicht gleich sehen konnte, überkam sie einen schrecklichen Moment lang die Panik, er könnte vielleicht gar nicht mehr da sein. Schließlich lebte er auf einem Boot und konnte jederzeit aufbrechen.


      Dann wurde in der Kabine der Schmutzigen Möwe das Licht angeknipst und sie rannte darauf zu. Daniel war noch nicht an Deck, als sie das Boot erreichte, deshalb schlug sie mit den Händen gegen den Rumpf, um ihn zur Eile zu drängen.


      »Daniel!«, schrie Harper.


      Schlaftrunken tauchte Daniel aus seiner Kabine auf und rieb sich die Augen. Er hatte sich eine Jeans übergezogen, deren Knöpfe noch offen standen. »Was ist denn los?«


      »Gemma ist weg.« Harper beugte sich so weit wie möglich über den Kai hinaus und klammerte sich an die Bootsreling, um nicht ins Wasser zu fallen. »Sie ist weggelaufen, wir glauben, sie ist in der Bucht. Ich brauche deine Hilfe.«


      »Sie ist weggelaufen?« Daniel fuhr sich durchs Haar und schüttelte den Kopf, um den Schlaf zu vertreiben. »Warum?«


      »Das wissen wir nicht, aber hier ist irgendwas faul.« Mit flehenden Augen schaute sie ihn an. »Bitte, Daniel. Ich brauche dich.«


      Ohne Zögern fragte er: »Wie kann ich helfen?«


      »Die Bucht ist der einzige Ort, den sie wirklich liebt. Sie kann noch nicht weit gekommen sein und mit deinem Boot könnten wir sie einholen.«


      »Die Möwe ist zwar nicht mehr so schnell wie früher, aber ich tue, was ich kann.« Er beugte sich über die Reling und hob Harper an Deck. »Und wer ist das?«


      »Wer?«, fragte Harper, als Daniel sie absetzte, und drehte sich um. »Ach, das ist Alex. Er ist Gemmas Freund.«


      »Oh.« Daniel streckte Alex die Hand entgegen. »Schön, dich kennenzulernen.«


      »Äh, gleichfalls.« Unsicher griff Alex nach Daniels Hand und ließ sich auf das Schiff helfen. Daniel hob ihn zwar nicht hoch wie Harper, schaffte es aber dennoch irgendwie, Alex an Deck zu befördern.


      »Kannst du mir helfen, das Boot loszumachen?«, fragte Daniel und zeigte auf die Seile, mit denen es an der Mole befestigt war.


      »Ja, klar.« Alex beeilte sich, Daniel behilflich zu sein.


      Harper ging nach vorne. Ein kalter Wind peitschte über das Wasser und sie schlang zum Schutz vor der Kälte die Arme um sich. Sie starrte auf das Wasser und hoffte gegen jedes Wissen, dass es ihrer Schwester gut ging.


      »Soll ich eine Runde durch die Bucht drehen?«, fragte Daniel und kam zu Harper. Mittlerweile hatte er sich die Hose richtig zugemacht und ein T-Shirt übergezogen.


      »Vielleicht.« Sie schaute ihn an und starrte dann wieder auf das Wasser hinaus.


      »Was ist mit der Schmugglerhöhle?«, schlug Alex vor und deutete in die Richtung. »Auch wenn sie weglaufen will, braucht sie einen Ort, wo sie übernachten kann. Die Höhle bietet ihr Schutz, ist aber trotzdem in der Nähe der Bucht.«


      Daniel schaute fragend zu Harper und diese nickte. Also ging er in den hinteren Teil des Boots, um es zu steuern, während Alex ganz vorne stand und an die Reling geklammert über das nächtliche Meer blickte. Harper überlegte, ob sie bei ihm bleiben sollte, zog es dann aber vor, sich zu Daniel zu gesellen und ihm zu sagen, wohin er fahren sollte.


      Als Daniel den Schlüssel umdrehte, tuckerte das Boot, startete aber nicht. Harper warf ihm einen Blick zu, worauf er sie entschuldigend anlächelte.


      »Ich bin schon eine Weile nicht mehr mit ihr draußen gewesen.«


      »Was für einen Sinn hat es, ein Boot zu haben, wenn du nicht damit fährst?«, fragte Harper feindseliger, als sie beabsichtigt hatte.


      »Der Sinn besteht darin, ein Dach über dem Kopf zu haben. Sprit ist teuer, und es gibt eigentlich keinen Ort, wo ich hinfahren möchte.« Wieder drehte er den Schlüssel und diesmal erwachte der Motor schnurrend zum Leben. »Na also!«


      Als sie den Kai verließen und auf die Schmugglerbucht zusteuerten, legte sich Harpers Nervosität ein wenig. Nun, da sie etwas unternahmen und in Bewegung waren, fühlte sie sich gleich besser.


      »Danke.« Sie lächelte Daniel dankbar an, während er das Boot steuerte.


      »Gerne. Dank deiner Angewohnheit, mich ständig aus dem Bett zu reißen, habe ich gelernt, ohne Schlaf zu leben.«


      Sie senkte den Blick. »Tut mir leid, dass ich dauernd bei dir vor der Tür stehe. Ich bin dir wirklich was schuldig. Aber ich wusste einfach nicht, zu wem ich sonst gehen sollte.«


      »Hey, ich weiß.« Er berührte sanft ihren Arm. »Schon gut.«


      »Ich hoffe nur, wir finden sie.« Harper atmete tief ein und schaute wieder auf das Meer hinaus.


      »Ziemlicher Seegang heute«, bemerkte Daniel, als das Boot über die Wellen hüpfte. Alex klammerte sich an der Reling fest, um nicht wegzurutschen.


      »Das Boot hält das doch aus, oder?«, fragte Harper besorgt.


      »Ja, klar, aber es ist ganz schön windig.« Er biss sich auf die Lippe und sah Harper von der Seite an. »Es ist viel zu kalt, um zu schwimmen. Bist du sicher, dass Gemma zur Bucht gegangen ist?«


      »Ja.« Sie nickte. »Ich komme dir bestimmt total verrückt und übereifrig vor und vielleicht bin ich das auch. Aber ich weiß einfach, dass da was nicht stimmt.« Sie drückte mit der Hand gegen ihren Bauch. »Ich spüre es einfach. Gemma steckt in Schwierigkeiten, sie braucht mich.«


      »Wenn du das sagst, dann glaube ich es dir.«


      »Danke.« Als sie sich der kleinen Bucht näherten, trat Harper vor und spähte angestrengt in die Dunkelheit. »Kann diese Kiste nicht schneller fahren?«


      »Ich gebe schon Vollgas«, erklärte Daniel. »War mir schon klar, dass du sonst meckern würdest.«


      Als sie endlich dicht vor der Schmugglerhöhle waren, schaltete Daniel den Schiffsscheinwerfer an und leuchtete hinein. Er musste das Boot abbremsen, damit es nicht gegen einen Felsen prallte, doch selbst aus der Ferne sahen sie, dass die Höhle leer war.


      »Aber sie muss dort sein«, beharrte Harper und schüttelte den Kopf. »Sie muss einfach.«


      »Soll ich noch näher ranfahren, damit du nachsehen kannst?«, fragte Daniel.


      »Ja. Bitte.«


      Daniel lenkte sein Boot so nah wie möglich an den Strand und band es an einen Zypressenbaum, der weit über das Wasser hinausragte. Alex nahm die Laufplanke, die gerade bis zum Strand reichte. Dann eilte er als Erster an Land, dicht gefolgt von Harper.


      Der Bootsscheinwerfer strahlte immer noch in die Höhle und erhellte alles darin, doch es gab nicht viel zu sehen. Ein Steinkreis in der Mitte als Feuerstelle. Fußabdrücke im Schmutz. Das war alles.


      »Ich habe was gefunden!«, schrie Alex und hielt eine Tasche in die Höhe.


      »Sind das ihre Sachen?«


      Harper rannte zu ihm und riss ihm die Tasche aus den Händen. Sie wühlte darin, doch die paar nuttigen Oberteile und Tangas gehörten keinesfalls ihrer Schwester. Dennoch, die Tasche war das Einzige, was sie gefunden hatten, daher drückte Harper sie an sich und starrte mit leerem Blick vor sich hin.


      »Das ist nicht von Gemma, oder?«, fragte Alex und musterte einen roten Tanga, den Harper fallen gelassen hatte.


      »Was habt ihr gefunden?«, fragte Daniel, der nun ebenfalls an Land gekommen war.


      »Ich glaube, das gehört diesen Mädchen.« Sie drehte sich zu ihm und streckte ihm die Tasche hin, als wisse er, was damit zu tun sei. »Diese schrecklichen Mädchen haben ihr etwas angetan.«


      »Das weißt du nicht.« Zögernd nahm Daniel die Tasche entgegen. »Nur weil hier jemand übernachtet hat, heißt das nicht, dass Gemma etwas damit zu tun hat.«


      »Aber wo ist sie?«, fragte Harper, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Sie ist nicht hier. Wo könnte sie bloß sein?«


      »Gemma!« Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, stellte Alex sich ans Ufer und brüllte ihren Namen in die Bucht hinaus. »Gemma!«


      »Vielleicht waren wir vor ihr hier?«, meinte Daniel. »Wir waren ziemlich schnell, oder?«


      »Glaubst du?« Harpers panische Augen suchten seine.


      »Kann doch sein.« Daniel zuckte mit den Schultern. »Oder fällt dir sonst noch ein Ort ein, wo sie hingegangen sein könnte?«


      »Nein, ich …« Harper verstummte, verzog verwirrt das Gesicht und neigte lauschend den Kopf. Als Daniel den Mund öffnete, um etwas zu sagen, legte sie ihm rasch die Hand auf die Brust. »Hörst du das?«


      »Was?«, fragte Daniel, aber dann hörte er es auch.


      Ganz, ganz leise trug der Wind Musik in die Höhle. Ein Lied, das anders war als alles, was Harper je gehört hatte, während es Alex nur allzu vertraut war.


      »Das ist Gemma«, keuchte er.


      »Was?«, fragte Harper, nun ohne die Panik, die sie nur Sekunden zuvor noch gepackt gehalten hatte. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich abrupt, die Anspannung darin zerschmolz zu einer wunderlichen Gleichmut.


      »Harper?«, fragte Daniel und hielt sie auf, als sie zu Alex ans Ufer treten wollte. »Harper? Ist alles in Ordnung? Was ist los?«


      »Nichts ist los.« Ihre Stirn runzelte sich, als würde sie erkennen, dass das, was sie sagte, nicht ganz richtig war, dann drehte sie sich zu Daniel um. »Haben wir jemanden gesucht?«


      »Ja. Deine Schwester.« Er packte ihre Arme und zwang sie, ihn anzusehen. »Was zum Teufel ist los mit dir?«


      »Sie ruft mich«, sagte Alex zu niemand Bestimmtem. Dann sprang er ins Wasser und schwamm aus der Bucht.


      »Alex!«, schrie Daniel. »Alex? Was machst du da? Wir haben ein Boot!« Er rannte zum Ufer, doch Alex schwamm in rasendem Tempo davon, und Daniel hatte keine Lust, ihm hinterherzuspringen. »Alex! Komm zurück ins Boot!«


      »Da stimmt was nicht«, wimmerte Harper und sah aus, als würde sie gleich weinen.


      »Nein, verdammt, da stimmt wirklich was nicht.« Nachdem Daniel offenbar entschieden hatte, dass Alex für den Moment jedenfalls ein hoffnungsloser Fall war, kam er wieder zu ihr. »Weißt du, warum Alex einfach weggeschwommen ist?«


      »Nein.« Sie fuhr sich durch die Haare und schaute ihn an. »Gemma ist weg und ich kann nicht …« Sie schüttelte den Kopf und legte die Hände über die Ohren. »Es ist dieses Lied, Daniel! Es will mich dazu bringen, sie zu vergessen, aber das lasse ich nicht zu!«


      »Das Lied?« Daniel konnte es zwar hören, doch offenbar wusste er nicht, wovon Harper sprach.


      »Kannst du es nicht hören?«, fragte Harper laut, weil sie sich die Finger in die Ohren gesteckt hatte.


      »Ja, aber ich spüre nichts«, versicherte er ihr.


      »Wir müssen diesem Lied folgen«, erklärte Harper. »Es führt uns zu Gemma!«


      Daniel überlegte, ob er ihr widersprechen sollte, aber hier ging ganz offensichtlich etwas sehr, sehr Merkwürdiges vor, und sie hatten keine Zeit mehr, länger zu diskutieren. Er nahm Harpers Hand und zog sie zum Boot, damit sie Gemma folgen konnten, solange sie noch Gelegenheit dazu hatten.


      Die ganze Zeit über schwebte das Lied durch die Luft: Komm, oh müder Reisender, durch die Wellen geleite ich dich. Sorge dich nicht, armer Wanderer, denn meine Stimme ist der Weg.

    

  


  
    
      


      SECHSUNDZWANZIG
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      Die wahre Gestalt


      Was machst du da?«, fragte Gemma. Sie kämpfte immer noch gegen den Drang an, in Lexis und Theas Lied mit einzustimmen.


      »Was getan werden muss«, erwiderte Penn. »Ich habe versucht, dich zu überzeugen. Ich habe dir alles gegeben, was du wolltest. Und trotzdem begreifst du immer noch nicht, worum es geht. Also werde ich dich zwingen, es zu sehen.«


      »Das verstehe ich nicht.« Gemma sah durch die Türöffnung zu den beiden singenden Sirenen. »Was musst du mich zwingen zu sehen? Warum kannst du mich nicht einfach gehen lassen?«


      »Weil wir, liebe Gemma, nur bis zu diesem Vollmond Zeit haben, um eine neue Sirene zu finden, sonst sterben wir alle. Und du magst vielleicht bereit sein, das Handtuch zu werfen, aber ich gebe nicht so leicht auf. Ich habe nicht all diese Jahrtausende lang überlebt, um dann von so einer kleinen verwöhnten Göre erledigt zu werden.«


      »Genau!« Gemma griff ihre Worte sofort auf. »Ich bin schrecklich. Ihr wollt mich gar nicht. Lasst mich gehen und sucht euch eine andere.«


      »Ich wünschte, es wäre so einfach«, seufzte Penn, und es klang, als meine sie das wirklich. »Der Zaubertrank funktioniert nicht immer. Du bist das dritte Mädchen, bei dem wir es versucht haben, und die Erste, die sich dann auch wirklich in eine Sirene verwandelt hat.«


      »Was meinst du damit, der Zaubertrank funktioniert nicht immer?«, fragte Gemma.


      »Nachdem man ihn getrunken hat, können zwei Dinge passieren. Entweder man verwandelt sich in eine Sirene, so wie du.« Penn deutete auf sie. »Oder man stirbt.«


      »Was? Aber warum?«, fragte Gemma. »Wieso habe ich mich verwandelt und die anderen Mädchen nicht?«


      »Das wissen wir nicht genau. Eine Sirene muss stark sein, schön und mit dem Wasser verbunden«, erklärte Penn gleichmütig. »Offenbar waren die Mädchen, die wir vor dir ausgesucht hatten, einfach nicht stark genug.«


      »Aber … euch läuft die Zeit davon. Und wenn ich sterbe, sterbt ihr alle?« Gemma sah Penn mit schmalen Augen an. »Was soll mich davon abhalten, mich selbst umzubringen?«


      »Zum einen wüsstest du gar nicht, wie du es anstellen sollst. Sirenen sind keine sterblichen Wesen. Du kannst dich nicht einfach ertränken oder von einem Hochhaus springen«, erklärte Penn. »Und der andere Grund befindet sich gerade auf dem Weg hierher.«


      Ehe Gemma reagieren konnte, rief Lexi von der Terrasse: »Er kommt! Ich kann ihn sehen! Er ist schon am Steg!«


      »Gut.« Penn lächelte. »Ihr könnt jetzt aufhören zu singen, ehe wir noch sämtliche Männer im Umkreis der Bucht zu uns rufen.«


      Penn stand zwischen Gemma und der Tür, doch nun trat sie beiseite und ließ Gemma durch.


      Diese rannte hinaus und an Lexi und Thea vorbei. Sie wusste nicht, wen die beiden gerufen hatten oder was sie mit ihm vorhatten, doch sie ahnte, dass es nichts Gutes sein konnte. Sie musste ihn wegschicken, ehe die Sirenen ihre Zähne in ihn schlugen.


      Als sie ihn wie einen Schlafwandler den Pfad entlangkommen sah, blieb sie stocksteif stehen. Es war schlimmer, als sie erwartet hatte.


      »Alex.«


      Sobald ihr sein Name entschlüpft war, stand Lexi schon bei ihm, legte den Arm um ihn und führte ihn den Pfad hinauf. Thea packte Gemma und hielt ihr die Arme auf den Rücken, damit sie sich nicht wehren konnte.


      »Alex!«, schrie Gemma, doch er beachtete sie kaum. Sein Blick war allein auf Lexi konzentriert, die ihm ihr Lied ins Ohr summte. »Alex! Du musst hier weg! Alex, lauf! Das ist eine Falle! Sie werden dich töten!«


      »Halt den Mund«, knurrte Thea und zerrte sie zur Hütte. »Wärst du einfach mit uns gekommen, wäre das alles nicht passiert. Diese Situation ist allein deine Schuld.«


      »Bitte!«, flehte Gemma. »Bitte, lasst ihn in Ruhe.«


      Penn lachte, als sie in die Hütte kamen. Gemma wehrte sich und trat nach Thea, doch es war, als würde sie gegen Granit kämpfen. Thea war eine dreitausend Jahre alte Halbgöttin und dementsprechend stark.


      Alex folgte Lexi bereitwillig in den Raum, ohne die Augen von ihr abzuwenden. Sie umkreiste ihn langsam, während er den Kopf drehte, um ihr mit Blicken zu folgen. Nach einer Weile blieb Lexi vor ihm stehen und liebkoste sein Gesicht, und sofort beugte er sich vor und wollte sie küssen.


      »Alex!«, schrie Gemma, aber Alex achtete nicht auf sie und versuchte weiter, Lexi zu küssen. Hätte sie nicht im letzten Moment den Kopf weggedreht, wäre es ihm auch gelungen. »Was hast du mit ihm gemacht?«


      »Eigentlich warst du das.« Penn stand an der Seite und beobachtete zufrieden Gemmas Qual. »Er wäre niemals so schnell hier gewesen, hättest du ihn nicht früher schon mit einem Sirenenbann verzaubert.«


      »Wovon redest du?«, fragte Gemma. »So was habe ich nie getan.«


      »Oh doch, das hast du.« Penn lächelte. »Du hast zu ihm gesungen, ihn zu dir gerufen. Deshalb ist er für unsere Reize nun viel empfänglicher, und es ist schwieriger für ihn, unseren Befehlen zu widerstehen.«


      »Das liegt an unserem Lied«, erklärte Lexi. Sie stand dicht neben Alex, der die Arme um sie geschlungen hatte und sie voller Bewunderung ansah, und wich weiter seinen Versuchen aus, sie zu küssen. »Wir versetzen Männer in Trance und bringen sie dazu, all unsere Befehle zu befolgen und sich nach uns zu verzehren. Ein bisschen funktioniert es auch bei Frauen, aber längst nicht so stark.«


      Gemma wollte einwenden, dass sie nie zu ihm gesungen habe, dass sie nie versucht habe, ihn zu verzaubern, doch dann fiel es ihr wieder ein: Am Tag nachdem die Mädchen sie in eine Sirene verwandelt hatten, hatte sie in der Dusche gesungen. Alex war vorbeigekommen, und sie hatten wild geknutscht, was sich hinterher keiner von ihnen erklären konnte.


      »Dann ist das alles meine Schuld«, flüsterte Gemma.


      »Halb so schlimm«, sagte Lexi viel zu fröhlich für diese Situation. »Wir alle machen Fehler. Aber wir können aus ihnen lernen.«


      »Das hast du schön gesagt, Lexi.« Penn ging zu Gemma und blieb dicht vor ihr stehen. Thea hielt sie immer noch fest, obwohl Gemma sich längst nicht mehr wehrte. »Und heute Nacht wirst du eine Lektion erteilt bekommen, ob es dir gefällt oder nicht.«


      »Das ist nicht nötig«, flehte Gemma. »Bitte, Penn, tu es nicht.«


      »Lexi, lass uns doch mal sehen, was wir hier Nettes haben«, sagte Penn, ohne den Blick von Gemma abzuwenden.


      Lexi glitt dicht an Alex hinab, ohne ihn zu berühren. Sie packte sein nasses T-Shirt und zog es ihm mit einer geschmeidigen Bewegung über den Kopf, sodass er nun halb nackt in der Mitte des Raumes stand.


      »Schon besser.« Lexi lächelte ihn an und bewunderte seinen entblößten Oberkörper. »Er ist verdammt süß, Gemma. Du hast einen guten Geschmack.«


      »Was machst du da?«, wollte Gemma wissen. »Warum tust du ihm das an?«


      »Du glaubst, er liebt dich?«, höhnte Penn. »Da täuschst du dich. Wenn er könnte, würde er sich jetzt sofort auf Lexi stürzen und es ihr so richtig besorgen.« Sie schaute ihn kurz an. »Ist es nicht so, Alex?«


      »Sie ist das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe«, sagte Alex mit flacher Stimme, die von weit her zu kommen schien. Lexi trat einen Schritt von ihm weg und sogleich wollte er ihr folgen. Sie hielt die Hand in die Höhe, um ihn auf Abstand zu halten.


      »Sie hat ihn mit einem Zauber belegt!«, beharrte Gemma. »Er hat keine Kontrolle über das, was er tut. Sonst würde er sich niemals so verhalten.«


      »Aber wenn er dich wirklich lieben würde, könnte er den Zauber überwinden.« Penn schaute Gemma an und deutete auf Lexi und Alex. »Er würde erkennen, dass er dich liebt. Aber das tut er nicht. Er kann es nicht. Und er wird es nicht.« Sie trat noch dichter an Gemma heran und sprach ihr fast ins Ohr. »Sterbliche sind zu echter Liebe nicht fähig.«


      Gemma sah, wie sehr Alex sich beherrschen musste, um sich nicht auf Lexi zu stürzen. Sie stand zwei Meter von ihm entfernt und lockte ihn auf eine Art und Weise, die ihn wahnsinnig machte.


      Gemmas Magen zog sich zusammen, allerdings nicht vor Eifersucht. Es war der Zauberbann, mit dem Lexi ihn belegt hatte, der ihn dazu brachte, sich so zu benehmen, und dieser Zauber musste ihn ebenso schmerzen wie sie.


      »Schön, ich hab’s kapiert.« Gemma wand sich in Theas Griff, um sich loszureißen. »Er kann mich nicht lieben und er wird mich nie lieben! Und jetzt lass ihn gehen!«


      »Begreifst du nicht?« Penn verschränkte die Arme und musterte Gemma. »Alles, was er dir erzählt hat, war eine Lüge. Er hat dich nur reingelegt, weil er dich besitzen und mit dir schlafen wollte, so wie alle Männer. Er interessiert sich nicht für dich. Er interessiert sich nur für sich selbst.«


      Gemma holte tief Luft. So sehr es sie auch schmerzte, sie musste erkennen, dass das, was Penn sagte, vielleicht sogar stimmte. Alex hatte sie nicht einmal angeschaut, seit er hierhergekommen war, und sie war ebenfalls eine Sirene. Vielleicht bedeutete das wirklich, dass er sich nicht um sie scherte.


      Trotzdem war er immer noch der gleiche Junge mit dem zerstrubbelten Haar, in den sie sich verliebt hatte. Selbst wenn die Momente, in denen er sie geküsst und in den Armen gehalten hatte, alle falsch und längst vergangen waren – er war es nicht. Tief in ihrem Innern wusste Gemma ohne jeden Zweifel, dass er gut und freundlich und ihrer Liebe würdig war.


      »Das ist mir egal!« Gemma schaute Penn wütend an. »Es spielt keine Rolle, weil ich ihn liebe!«


      Penns Augen wurden schmal, und wieder war diese seltsame Welle auf ihrem Gesicht zu sehen, als würde sich unter ihrer Haut etwas regen. Doch es hörte genauso schnell auf, wie es begonnen hatte.


      »Lass sie los«, befahl Penn Thea.


      Sobald Thea ihren Griff lockerte, riss Gemma sich los und rannte zu Alex. Doch selbst als sie vor ihm stand, wollte er noch immer nicht die Augen von Lexi abwenden.


      »Alex«, flehte Gemma.


      Er versuchte, an ihr vorbei zu Lexi zu schauen. Sie packte sein Gesicht und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. Zuerst wehrte er sich, doch dann veränderte sich etwas.


      Der Nebel in seinen braunen Augen klarte auf und seine Pupillen weiteten sich. Er blinzelte mehrmals, als würde er aufwachen, und berührte dann Gemmas Gesicht. Seine Finger waren kalt und nass und er hatte eine Gänsehaut.


      »Gemma?« Er klang verwirrt. »Oh mein Gott, Gemma, was habe ich getan?«


      »Du hast gar nichts getan«, lachte sie leise, mit Tränen in den Augen. »Ich liebe dich.«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Sein Mund war kalt und köstlich, und der Kuss fuhr wie ein Blitz durch sie hindurch und trieb eine Hitzewelle durch ihren Körper. Er war echt und wahr, und nichts, was die Sirenen sagten oder taten, konnte daran etwas ändern.


      »Genug!«, brüllte Penn. Sie packte Alex und schleuderte ihn so hart gegen die Wand, dass er bewusstlos zu Boden fiel. Gemma wollte zu ihm, doch Penn versperrte ihr den Weg. Die Wut loderte so hell in ihren Augen, dass Gemma nicht wagte, es so unvorbereitet mit ihr aufzunehmen, aus Angst, Penn könnte alle in der Hütte vernichten.


      »Du hast bisher nur zwei Formen einer Sirene kennengelernt«, erklärte Penn, und während sie sprach, verwandelte sich ihre liebliche Kleinmädchenstimme in ein verzerrtes, monströses Kreischen. »Ich glaube, es wird Zeit, dass du unsere wahre Gestalt kennenlernst.«


      Zuerst verwandelten sich ihre Arme und wurden länger und länger. Ihre Finger wuchsen um mehrere Zentimeter und endeten in scharfen, krummen Klauen. Die glatte, weiche Haut an ihren Beinen trübte sich zu etwas Grauem, Schuppigem. Als sich dann auch noch ihre Füße in Vogelklauen mit langen Krallen verwandelten, begriff Gemma, dass Penn die Beine eines Emus gewachsen waren.


      Penn bog ihren Rücken und stieß einen Schrei aus, der eher nach einem sterbenden Vogel als nach einem Menschen klang. Fleisch teilte sich schmatzend, und das Rascheln von Federn erfüllte den Raum, als zwei Flügel aus ihren Schulterblättern sprossen, die fast die gesamte Länge des Raums einnahmen. Die Federn waren groß und schwarz und glänzten im Licht.


      Penn schlug mit den Flügeln und der Windstoß warf Gemma zu Boden. Sie krabbelte zur Wand und starrte auf Penns grauenvolle Metamorphose.


      Nun veränderte sich auch Penns Gesicht. Zuerst wechselten ihre Augen die Farbe, von dem gewohnten Schwarz zum Goldgelb eines Adlers. Ihr Kiefer wurde länger und trat hervor, bis ihre Lippen sich zu einer blutroten Linie um die Zähne herum zurückgezogen hatten. Die Zähne wiederum wuchsen nicht nur, sondern vervielfachten sich, bis aus einer einzelnen Reihe flacher Zähne reihenweise messerscharfe Dolche geworden waren und ihr Mund eher dem Maul eines Anglerfisches ähnelte.


      Auch ihr Schädel schien zu wachsen, er wurde immer größer. Das seidige schwarze Haar blieb und bauschte sich wie ein dunkler Heiligenschein um ihren Kopf, sah aber auf dem vergrößerten Schädel dünn und strähnig aus.


      Das Einzige, was fast unverändert blieb, war ihr Oberkörper. Er streckte sich zwar und wurde dünner, bis Rippen und Rückgrat grotesk hervorstanden wie bei einem Skelett. Doch ihre menschlichen Brüste blieben dieselben, kaum verhüllt von dem Bikini, dessen Stoff sich über dem monströsen Körper spannte.


      Nachdem die Verwandlung vollendet war, trat Penn an Gemma heran. Wie ein Zwitterwesen aus Mensch und Vogel neigte sie den Kopf vor und zurück und blinzelte Gemma an.


      »So«, verkündete sie in einer verzerrten Parodie ihrer sonstigen Stimme. »Nun kann die Lektion beginnen.«
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      Hilflos


      Während Daniel das Boot losband, stand Harper im Bug und starrte in die Richtung, aus der das Lied kam. Sie presste die Hände gegen die Ohren, aus Angst davor, was passieren würde, wenn sie dem Lied lauschte.


      Trotzdem drang ein Teil des Gesangs hindurch. Es war unmöglich zu beschreiben, was für Gefühle die Melodie in ihr weckte, am treffendsten war vielleicht, dass sie ihre Sinne benebelte.


      Ihre Panik über Gemmas Verschwinden oder Alex’ Sprung in das aufgewühlte Meer schwand fast völlig, wenn sie der Melodie lauschte. Wäre Daniel nicht da gewesen und hätte sie zur Vernunft gebracht, wäre sie vielleicht für alle Ewigkeiten in der Höhle geblieben und hätte dem Lied gelauscht.


      »Oh, Mist«, sagte Daniel laut genug, dass Harper ihn hören konnte. Sie drehte sich zu ihm. Er stand mit grimmigem Gesicht am Steuerrad. »Nein, komm schon, Baby, bitte, tu mir das nicht an.«


      »Daniel?« Harper kam zur Kabine. »Was ist los?«


      »Das Boot.« Er zog eine Grimasse. »Es will nicht starten.«


      »Was meinst du damit, es will nicht starten?«, fragte Harper schrill. »Warum hast du den Motor überhaupt ausgemacht?«


      »Um Sprit zu sparen. Aber er geht schon wieder an. Er braucht bloß ein paar Streicheleinheiten.«


      Daniel ging in den hinteren Teil des Boots. Harper folgte ihm und überlegte, ob sie nicht einfach wie Alex ins Wasser springen sollte. Er schlug die Luke zum Maschinenraum auf, und kurz darauf hörte sie ein paar laute Schläge, während er versuchte, den Motor zu reparieren. Er fluchte dabei jedoch so laut, dass sie nicht den Eindruck hatte, dass es funktionierte.


      »Daniel!«, rief Harper, immer noch die Hände auf den Ohren. »Ich glaube, ich schwimme Alex hinterher. Ich kann nicht bloß hier stehen und warten. Gemma braucht mich.«


      »Harper!« Daniel hörte mit seinen Reparaturversuchen auf und sah sich um.


      »Nein, ich muss unbedingt …«


      »Nein, Harper, hör doch mal!« Er hielt eine Hand in die Höhe, die schwarz war von Motoröl. »Das Singen hat aufgehört.«


      »Wirklich?« Sie senkte die Hände und hörte nur noch das Meer um sich herum. Keinen Gesang mehr. »Warum? Glaubst du, es ist wegen Alex?«


      »Keine Ahnung.« Daniel schloss die Luke und stand auf. »Aber ich habe jetzt hoffentlich das Problem gelöst.«


      Er rieb sich die Hände an seiner Jeans ab und eilte nach vorne ins Boot. Dort kletterte er auf den Kapitänssitz, gefolgt von Harper. Als er die Zündung startete, gab das Boot das gleiche Tuckern von sich wie im Hafen, sprang jedoch nicht an.


      »Daniel …«, hob Harper an, doch er beachtete sie nicht.


      »Nun komm schon«, murmelte er. »Spring noch einmal an. Tu’s für mich.« Das Boot knatterte laut, dann erwachte der Motor brummend zum Leben. »Ja!« Während sie aus der Bucht steuerten, warf er Harper einen Blick zu. »Ich hab dir doch gesagt, dass er angeht.«


      »Ich habe auch nie daran gezweifelt«, log Harper.


      »Wohin fahren wir?«, fragte Daniel und steuerte zunächst mal in die Richtung, in die Alex davongeschwommen war.


      »Ich weiß es nicht.« Harper schüttelte den Kopf und spähte angestrengt in die Dunkelheit, um am Horizont etwas zu erkennen. »Das Einzige, was es da draußen gibt, ist Mr McAllisters Häuschen.«


      »Du meinst Bernies Insel?«, fragte Daniel und deutete auf den dunklen Fleck in der Ferne.


      »Ja.« Sie nickte. »Es klang, als sei das Lied aus dieser Richtung gekommen, oder?«


      »Ich glaube schon.«


      »Dann lass uns dorthinfahren.« Sie verschränkte die Arme und starrte nach vorne. »Wieso hat dich das Lied nicht verrückt gemacht wie mich und Alex?«


      »Weiß nicht.« Er schüttelte den Kopf und schaute sie an. »Wieso hat es dich so durcheinandergebracht? Du sahst aus wie hypnotisiert oder so.«


      »Keine Ahnung.« Sie atmete tief aus. » Ich hoffe nur, dass es nicht noch einmal passiert.«


      Als sie sich der Insel näherten, schaltete Daniel auf Harpers Vorschlag hin den Scheinwerfer aus. Sie wussten zwar nicht, was sie dort erwartete, doch es konnte bestimmt nicht schaden, überraschend aufzutauchen.


      Daniel steuerte die Schmutzige Möwe vorsichtig an den Steg, und noch ehe das Boot stehen geblieben war, wollte Harper über die Reling springen. Daniel packte sie gerade noch am Arm.


      »Nein«, flüsterte er leise, damit niemand sonst sie hörte. »Ich lass dich nicht alleine gehen.«


      »Aber …« Harper wollte mit ihm streiten, doch er schüttelte lediglich den Kopf.


      Da er wusste, dass sie ihm nicht genügend Zeit lassen würde, das Boot festzubinden, warf er einfach den Anker über Bord. Dann kletterte er auf den Steg und half Harper vom Boot.


      Kaum hatten ihre Füße die Planken berührt, hörten sie Gemma schreien. Harper verstand nicht, was sie sagte, aber es klang, als würde sie nach Alex rufen. Sofort wollte Harper zur Hütte rennen, aber Daniel hielt sie fest. Er wollte sie davor bewahren, sich blindlings in eine gefährliche Situation zu begeben.


      Sie hasteten den Steg entlang, doch als sie den Pfad erreichten, wurden sie langsamer. Sämtliche Lichter in der Hütte brannten und sie konnten Penn und Gemma reden hören. Doch der Wind blies durch die Bäume und trug ihre Stimmen davon, sodass sie die Worte nicht verstehen konnten.


      Da die Vordertür der Hütte sperrangelweit offen stand, verließen Daniel und Harper schnell den Pfad, bevor sie entdeckt wurden, und schlichen sich im Schutz der Bäume zur Hütte.


      Beide waren so auf das Häuschen konzentriert und darauf, was im Innern passierte, dass sie nicht darauf achteten, wohin sie ihre Schritte setzten. Auf einmal rutschte Daniel aus und fiel in eine nasse Pfütze. Er fing sich mit der Hand ab, und als er sie wieder hob, baumelte etwas an seiner Handfläche. Es erinnerte Harper an einen toten Wurm, wäre es nicht zu dick dafür gewesen.


      Daniel schaute nach unten und entdeckte die Leiche als Erster. Er sprang auf, wich zurück und wischte sich hastig die Hand an seiner Hose ab. In diesem Moment sah es auch Harper.


      Bernie McAllister lag auf dem Rücken, mit aufgerissenem Bauch, aus dem die Gedärme hingen.


      Ein Schrei regte sich in ihrer Kehle, doch ehe er entkommen konnte, hatte Daniel ihr schon die Hand auf den Mund gelegt und drückte sie mit dem Rücken gegen eine große Eiche.


      »Du darfst nicht schreien«, flüsterte er und nahm die Hand erst weg, als Harper nickte.


      Dabei hatte Harper gar nicht schreien wollen. Sie wollte weinen und neben Bernie sitzen. Dieser alte Mann hatte sich in der schlimmsten Zeit ihrer Kindheit um sie gekümmert und war immer gut zu ihr gewesen. Nun lag er da, ausgenommen wie ein Fisch.


      Glücklicherweise konnte sie nicht allzu viel erkennen, weil Daniel ihr im Weg stand und es unter den Bäumen stockfinster war. Doch sie hatte genug gesehen, um zu wissen, dass er tot war.


      Hinter ihnen in der Hütte krachte es laut und jemand schrie. Harper verdrängte Bernies tragischen Tod und konzentrierte sich wieder auf die Rettung ihrer Schwester. Sie wollte sofort losstürmen, doch Daniel hielt sie immer noch fest.


      »Wir müssen Gemma da rausholen und zwar jetzt«, drängte Harper.


      »Ich gebe dir mein Wort, dass ich nicht zulassen werde, dass ihr etwas passiert«, flüsterte Daniel, »aber wir können da nicht einfach so reinplatzen. Sie haben einen erwachsenen Mann zerfetzt. Wir müssen uns eine Waffe suchen.«


      Harper nickte widerstrebend. Zwar wäre sie am liebsten noch in dieser Sekunde durch die Vordertür gestürmt und hätte Gemma geholt, aber mittlerweile wusste sie, wozu diese Mädchen fähig waren. Sie mussten besonnen vorgehen, sonst würden nicht nur Gemma, sondern auch Daniel, Alex und sie selbst getötet.


      Neben Bernies Hütte stand ein großer Schuppen, der nicht verschlossen war. Daniel öffnete die Tür, tastete in der Dunkelheit nach etwas, das er als Waffe verwenden konnte, und erstach sich dabei fast selbst mit einer Heugabel.


      Er reichte sie Harper und suchte dann eine Waffe für sich. In dem Moment begann Gemma zu schreien und Harper konnte nicht länger warten. Sie raste zur Vordertür, Daniel eilte hinterher.

    

  


  
    
      


      ACHTUNDZWANZIG
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      Der Pakt


      Als Penn von Gemma zurücktrat und ihr den Rücken zudrehte, atmete diese erleichtert auf. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums lag Alex bewusstlos am Boden.


      »Lass ihn in Ruhe!« Gemma rappelte sich auf.


      Sie griff Penn an, doch die öffnete einfach einen Flügel und traf Gemma mit einer solchen Wucht, dass sie krachend gegen eine Wand geschleudert wurde. Penn war zu stark, als dass Gemma gegen sie kämpfen könnte, zumindest nicht als Mensch.


      Gemma versuchte verzweifelt, sich irgendwie dazu zu zwingen, sich in das gleiche Vogelmonster zu verwandeln wie Penn, aber sie schaffte es nicht. Egal, wie sehr sie die Fäuste ballte und sich konzentrierte, ihre Gestalt änderte sich nicht.


      »Dein sterbliches Leben ist nun vorbei«, krächzte Penn und drehte sich erneut zu ihr, den Kopf zur Seite geneigt. In ihrem offenen Schnabel blitzten ihre spitzen Reißzähne.


      »Macht mit mir, was ihr wollt«, sagte Gemma. »Aber tut ihm nicht weh.«


      »Genau das gehört aber dazu. Es ist Teil dessen, eine Sirene zu sein.« Penn deutete mit einer ihrer langen Krallen auf Alex. »Und da du dich weigerst, ihn aufzugeben, können wir dir an ihm sehr schön demonstrieren, was es bedeutet, eine Sirene zu sein – indem wir ihn fressen.«


      »Es ist wirklich nicht so übel«, warf Lexi ein. Sie stand mit Thea an einer Seite des Raums, immer noch in ihrer normalen menschlichen Gestalt. »Zuerst mag es ein wenig eklig scheinen, aber es ist wirklich unglaublich, sobald du das Fleisch einmal gekostet hast.«


      »Es geht nicht darum, ob es eklig ist. Er ist ein Mensch«, sagte Gemma und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ihr könnt ihn nicht einfach töten.«


      »Oh doch, das können wir«, widersprach Thea trocken. »Wir müssen es sogar.«


      »Ich weiß ja, ich weiß.« Lexi zog ein trauriges Gesicht, als würde sie Gemma wegen eines schlechten Haarschnitts bedauern, anstatt darüber zu diskutieren, ob Mord moralisch verwerflich war. »Doch Menschen sterben andauernd. Sie sind so zerbrechlich, dass wir ihnen eigentlich einen Gefallen tun. Wenn wir sie töten, leiden sie wenigstens nicht. Sie begrüßen den Tod. Und Penn hat recht. Die meisten Typen sind Arschlöcher und betteln geradezu darum.«


      »Alex bettelt nicht darum! Er hat niemandem was getan!« Gemma kämpfte ihre Tränen zurück. Es war sinnlos, mit ihnen zu diskutieren. Sie seufzte. »Gut, ihr gewinnt!«


      Penn wechselte einen Blick mit Thea und schaute dann mit neugierigen Vogelaugen auf Gemma. »Wir haben schon längst gewonnen«, sagte sie.


      »Du hast recht.« Gemma trat auf sie zu und schaute ihr geradewegs in ihre Vogelfratze. »Ich weiß nicht, wie ich mich umbringen soll. Oder euch. Noch nicht. Aber wenn du ihm etwas antust, wenn du ihn auch nur mit einer Kralle berührst, werde ich es zu meiner Lebensaufgabe machen, uns alle zu zerstören.«


      Penn knurrte heiser.


      »Aber wenn ihr ihn in Ruhe lasst, komme ich freiwillig mit euch«, versprach Gemma. »Ich tue alles, was ihr wollt, bis ans Ende aller Zeit. Ich werde mich euch anschließen und eure Sklavin sein. Aber bitte lasst ihn in Ruhe.«


      Penn überlegte kurz und schaute dann Thea und Lexi an.


      »Es könnte nett sein, eine Sklavin zu haben«, meinte Thea achselzuckend. »Und wir haben vorhin erst gefressen, ich bin also nicht besonders hungrig.«


      Penn stieß einen langen Atemzug aus und schloss die Augen. »Na gut.«


      »Heilige Scheiße!«, schrie Harper. Als Gemma sich umdrehte, stand ihre Schwester in der Tür.


      Sie hielt eine Mistgabel in der Hand, als wolle sie jeden erstechen, der sich zwischen sie und ihre Schwester stellte, doch als sie das Monster im Raum entdeckte, wurde sie bleich. Daniel war direkt hinter ihr und starrte mit offenem Mund, bis Penn sich zu ihnen umdrehte.


      Sie öffnete den Schnabel und stieß einen heiseren Schrei aus, der ihn aus seiner Erstarrung riss. Er zerrte Harper die Mistgabel aus der Hand und stürmte in den Raum. Lexi stürzte sich auf ihn. Blitzschnell stieß Daniel ihr den Stiel der Mistgabel in den Bauch und sie taumelte zurück.


      Dann attackierte er Penn, doch sie hatte ihm in Sekundenschnelle die Mistgabel aus der Hand gerissen und versetzte ihm einen Schlag mit ihrer Klaue, der drei hässliche Schnitte in seiner Wange hinterließ.


      Daniel taumelte zurück, und Penn hob die Mistgabel, um ihn aufzuspießen.


      »Penn, nicht!«, schrie Gemma und stellte sich schützend vor Daniel. »Ich komme mit euch! Lasst uns gehen, ja? Du hast doch schon alles von dieser Stadt, was du wolltest. Bitte lass uns gehen.«


      »Gemma! Nein!« Harper wollte zu ihrer Schwester, doch Thea rammte ihr den Ellbogen in den Bauch. Harper brach zusammen und sank hustend zu Boden, die Hände auf den Leib gepresst.


      »Sie hat recht«, sagte Thea zu Penn. »Wir verschwenden hier nur unsere Zeit. Die Sonne geht auf und die Polizei sucht den Strand schon nach weiteren Leichen ab. Wir sollten verschwinden.«


      Lexi war aufgestanden und trat Daniel gegen den Arm. »Wichser.«


      »Lexi, komm.« Thea ging aus der Hütte. Lexi warf Daniel einen letzten, verächtlichen Blick zu und folgte ihr auf die Terrasse, wo sie auf Penn und Gemma warteten.


      Penn brach die Mistgabel wie einen Zahnstocher entzwei und schleuderte die beiden Hälften aus dem Fenster. Das Glas barst und Scherben regneten in die Hütte.


      Dann verwandelte sie sich wieder zurück in ihre menschliche Gestalt. Zuerst falteten sich ihre Flügel hinter ihrem Rücken und schrumpften, dann verkürzten sich Beine und Arme und schließlich auch ihr Schnabel, bis sie wieder so atemberaubend schön aussah wie immer.


      Harper und Daniel schauten Penns Verwandlung wie gelähmt zu. Hätten sie es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätten sie es niemals geglaubt.


      Penn reckte den Hals und rückte ihren Bikini zurecht, dann war wieder alles perfekt an ihr.


      »Ich habe deine Familie und Freunde verschont«, erklärte sie Gemma. »Du stehst also verdammt tief in meiner Schuld.«


      »Ich weiß«, gab Gemma zu.


      »Dann lass uns gehen.« Penn packte Gemma am Arm, falls diese es sich doch noch anders überlegen sollte, und ging mit ihr zur Tür.


      »Gemma, nicht.« Harper stand auf, die Arme immer noch um den Bauch gelegt, und schaute ihre Schwester wehmütig an. »Du musst nicht mit ihnen gehen. Wir können gegen sie kämpfen.«


      »Tut mir leid, Harper.« Gemma drehte sich um und ging rückwärts neben Penn aus der Hütte. »Gib für mich auf Alex acht, ja?«


      Thea und Lexi liefen los und rannten den Pfad entlang zum Meer.


      Harper trat vor und rief noch einmal nach ihrer Schwester, doch Gemma schüttelte nur den Kopf. Sie drehte sich um und rannte gemeinsam mit Penn davon. Harper stürzte hinterher, doch Gemma war zu schnell, viel schneller als je zuvor.


      »Harper!«, schrie Daniel und stürmte los, um sie davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun.


      Als Harper die kleine Mole erreichte, standen Penn und Gemma bereits am Ende des Stegs. Gemma sah sich kurz um und sprang dann ins Wasser.


      Die Sonne ging gerade auf und tauchte die Wellen in ein rosa Licht. Harper sah Thea und Lexi davonschwimmen. Ihre Meerjungfrauenschwänze hoben sich spritzend aus dem Wasser, bevor sie in die Tiefe tauchten.


      Als Harper das Ende des Stegs erreichte, spürte sie Daniels Arme um sich, die sie daran hinderten, hinter ihrer Schwester ins Wasser zu springen. Sie hatte die Arme ausgestreckt, als könnte sie Gemma damit packen.


      »Gemma!«, rief Harper und wehrte sich gegen Daniel, doch er ließ nicht los.


      Gemma kam noch einmal an die Oberfläche, blickte aber kein einziges Mal zurück. Harper sah nur ihren Kopf und die schimmernden Schuppen ihres Schwanzes, die im Sonnenlicht glitzerten, dann war sie in den Wellen verschwunden.


      »Harper, hör auf.« Daniels feste Stimme drang an ihr Ohr. »Sie kommt nicht zurück, und dort, wo sie hingeht, kannst du ihr nicht folgen.«


      »Warum nicht?«, jammerte Harper, während sie langsam aufhörte, sich zu wehren. »Warum kann ich ihr nicht folgen?«


      »Weil du unter Wasser nicht atmen kannst, und weil du keine Ahnung hast, gegen was du kämpfen müsstest.«


      Ihr Widerstand erlosch und sie hing schlaff in seinen Armen. Daniel ließ sie auf den Steg sinken, wo sie kniend auf das Meer starrte, und hielt sie in seinen Armen.


      »Was zum Teufel waren das für Wesen?«, fragte Harper.


      »Keine Ahnung. So was habe ich noch nie gesehen.«


      »Dann soll ich sie einfach mit ihnen davonschwimmen lassen und nichts dagegen tun?« Harper drehte sich zu ihm, ihr Gesicht dicht neben seinem.


      »Nein, natürlich nicht.« Daniel schüttelte den Kopf. »Wir werden herausfinden, was das für Wesen sind, und uns überlegen, wie wir sie aufhalten können, und dann holen wir deine Schwester zurück.«


      »Aber sie ist jetzt bei ihnen. Was, wenn sie ihr was tun? Was sollte sie daran hindern, Gemma zu töten?«


      »Harper«, sagte Daniel, so sanft er konnte. »Du hast doch gesehen, wie sie mit ihnen davongeschwommen ist. Sie sah aus wie eine Meerjungfrau.« Er hielt inne. »Sie ist eine von ihnen.«


      »Nein, das ist sie nicht, Daniel. Sie hat noch nie jemandem was getan. Sie ist nicht wie sie!«


      »Das weiß ich, aber sie kann wenigstens als eine von ihnen durchgehen. Und im Moment denke ich, dass das ein Vorteil ist. Das wird sie am Leben halten.«


      Tränen schwammen in Harpers Augen und sie wischte sie grob mit der Handfläche ab und wandte sich wieder dem Wasser zu.


      »Hallo?« Es war Alex, der von der Hütte aus rief. »Gemma? Ist da jemand?« Er stolperte aus der Tür.


      »Alles okay mit dir?«, fragte Daniel und sah Harper ernst an. »Kann ich kurz nach Alex sehen?«


      »Ja, mir geht’s gut.« Als er aufstand, drehte sie sich zu ihm um. »Beeil dich und bring ihn aufs Boot. Je eher wir aufbrechen, desto schneller finden wir heraus, wie wir diese Bestien vernichten können.«


      Daniel lächelte müde und nickte, dann ging er zurück zur Hütte, um nach Alex zu sehen.


      Harper starrte weiter auf das Meer. Hinter ihr sprach Daniel mit dem Jungen und vergewisserte sich, dass er nicht verletzt war, während Alex versuchte, das Geschehen der letzten Stunden zu begreifen.


      Doch Harper hörte ihnen nicht wirklich zu. Sie war darauf konzentriert, einen Plan zu schmieden. Sie würde ihre Schwester zurückholen, und wenn es das Letzte war, was sie in ihrem Leben tat.
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